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. = AVERTISSEMENT.. 


8 G. wages Jour erſcheint jaͤhrlich 

in zwölf einzelnen Monatſtuͤcken, jedes 
zu 8. Bögen ſtark. Drey Stücke vollenden 
einen Band; folglich enthaͤlt der Jahrgang 
vier Bände, 


Die Liebhabere erhalten daſſelbe in jeder 
Buchhandlung ihres Orts, und werden er⸗ 
ſucht, ſich dahin zu wenden. 


Es iſt weder Praͤnumeration noͤthig, noch 
Subſcription. Man bedingt ſich blos aus, 
daß diejenigen, welche dieſes Journal halten 


wollen, ſich verbinden, wenigſtens ein gan 


iꝗſs Quartal zu beſtehen; indem keine einzel⸗ 
Kb nen Stuͤcke verabfolget werden. 


Der Preis der Chronologen iſt dem⸗ 
nach per Quartal fl. 1. 12. kr. in Conben⸗ 
u | | 


4 


N a ch r i ch t. 


8 Jie Felßeckeriſche Buchhandlung in Nuͤrnberg 
n machet bekannt, daß ſie die bereits drei) Vier⸗ 
tel Jahr erſchienene Kinder Zeitung auch kuͤuf⸗ 
tig in gehoͤriger Ordnung fortſezen wird. 

Der Herr Verfaßer derſelbigen bezeiget hiemit 
feinen Dank, Für den gütigen Beyfall, womit man 
dieſe Blaͤtter bisherd aufgenommen hat, Er wird 
noch ferner fortfahren, ſie ſo einzurichten, daß ſie 
nicht allein von der Jugend gerne geleſen werde, 
ſondern auch zu ihren Unterricht und Belehrung 


dienlich ſeyn moͤgen. Insbeſondere, da er durch 


die bisherige Verſuche das Urtheil und den Geſchmack 
der Leſer, in Ruͤckſicht auf die Kinderzeitung auszu⸗ 
kundſchafften Gelegenheit gehabt hat, wird er ſich 
nunmehro wie ſchon aus den neuern Blattern Ber 
merkt werden kan, vorzuͤglich angelegen ſeyn laſſen, 
ſie einer Zeitung mehr als vorhin anpaſſend zu 
machen, und zu dieſem Ende iedes Stuͤck in 2 Haupt⸗ 
faͤcher eintheilen. g . u 
Dass erſtere ſoll die Nachrichten und Neuigkei⸗ 
ten aus der großen Welt, oder die wichtigſten und 
junger Leute wiſſenswuͤrdige Zeitungs Artickeln 
mir kurzen erklaͤrenden Anmerkungen, über die da⸗ 
rin vorkommende, der Jugend unbekannten, Mor: 
ter, Rebens Arten und Sachen, und in Ermang⸗ 
lung ſolcher Zeitungs Artickel, Auszügen aus Rei⸗ 
ſe und Lebensbeſchreibungen cee werden. 
Das zweite Fach ſoll der kleinern oder Kin; 
derwelt gewidmet ſeyn, theils zur Erzählungen 
aus der Jugendgeſchichte, theils zu eingeſendeten 
Briefen, Aufgaben und Bemerkungen derſelben, nuͤz⸗ 
lichen Unterhaltungen unter Kindern Anzeigen von 
Schriften, die für die Jugend taugen, kleinen noch 
ungedruckten oder in Schriften die Kindern nicht 
fo bekannt find, vorkommenden Gedichten ic. 


Bey⸗ 


NEE 


Beide Faͤcher aber ſollen zur Aufklaͤrung 
des Geiſtes und Bildung des Herzens junger Leu⸗ 
te abzwecken / wobei seder Vernuͤnftiger von ſelbſt 
verſtehen wird, daß der Verfaßer den Nahmen der 
Binder, in ausgebreiteten und das ganze ſugend⸗ 
lliche Alter umfaſſenden Verſtand nimmt. Dahero 
koͤnnte er dieſe Zeitung, wohl auch Jugendzeitung 
oder Zeitung für die Jugend genennt haben, 
wann ihm dieſe Benennung nicht ungewöhnlicher, 
als der Rahme Rinderzeitung vorgekommen 
ware. IE d 5 1 
Man ſchmeichelt ſich, durch dieſe Einrichtung 
einen jeden unſerer lieben Leſer zu befrledigen, und 
drr Verleger durch einen guten Abgang aufgemun⸗ 
tert, wird anch das Geige beitragen, ſie mit 
aller tipographiſcher Schoͤnheit zu verſehen. 
Der Preiß eines Quartals iſt allbier 36 kr. 
oder neun gute Groſchen, um welchen Preiß mau 
fie nach Verfluß eines Viertel Jahres in allen Buch⸗ 
läden, in den vollſtändigen Bändchen erhalten kan. 
Auswaͤrtige Liebhaber, welche die Blaͤtt er, fo wie 
ſie hier ausgegeben werden, ſtuͤckweiſe zu leſen 
wuͤnſchen, belieben ſich an die Kaiſerl. Reis 
Ober» Poſt⸗Amts » Zeitungs: Expedition all⸗ 
Be zu wenden, wo ſie gegen eine mäßige Porto⸗ 
Erſtattung ſtuͤckweiſe damit bedienet werden koͤn⸗ 
nen, dann auſſerdeme kan fie niemand der nicht 
Gelegenheit hat, die Blätter durch Boten Leute 
oder andern Perſonen, ſelbſt ablangen zu laſſen, 
einzeln zugeſendet werden. 
724 Einzuſendende Beitraͤge werden an die Ver⸗ 
lags Handlung adresſirt, und man verſichert rich⸗ 


tige Beſorgung. 


* 


Voranmerkung. 


Der Titel dieſer Schrift erwekt unauf⸗ 
| hoͤrliche Unruhen im Geiſte der Kunſt⸗ 
richter und der Worttklauber. Man wies 
derholt ohne Ermuͤdung, daß er unverſtaͤnd⸗ 
lich / daß er unbeſtimmend ſey. 


Um die Serupel hieruͤber ein für alles 
mal zu heben: ſo erklaͤre ich / daß ich durch 
den Begrif Chronologen geſagt haben 
will: { 3 

Jieettons (Spielpfennige) an die 
Schnur der heutigen Geſchichte. 


Dier Verfaſſer. 


122 Deutsch 


N | 
N= Ren reger 


Deutfhland. 
Eine politiſche Lektion. 


A* die Chronologen. Ich habe den Auftrag, 
ſie zu erſuchen, daß ſie gegenwaͤrtige Piece 
ihrem Journal einverleiben möchten. Ihre feine 
Einſicht vergewißert mich eben ſo ſehr, daß ſie ih⸗ 
rem Werth Gerechtigkeit laſſen werden, wie ich 
uͤberzeugt bin, daß ſie das Publikum an dem Plaz, 
den ich ihr hiemit weihe, mit Verguuͤgen ſehen 
wird. IR: 


In der That hat dieſer Aufſaz mit allem Recht 
Anſpruch auf ein Denkbuch, welches der Aufklaͤ⸗ 
rung des Publikums, der Berichtigung ſeiner Ein⸗ 
ſichten, und vornehmlich der Vertilgung der Vor⸗ . 
urtheile geheiligt zu ſeyn ſcheint. Wenn ich mich 
nicht irre, ſo iſt diß die karacteriſtiſche Seite der 
Chronologen. 


Eine gleiche Abſchrift in franzoͤſiſcher Sprache 
wurde mir an das Journal welches den Stof zu 
dieſem Aufſaz gab, zu verſenden befohlen. ) Da 

8 aber 

) Annales politiques eiviles et litteraires du 


dix huitieme Siecle. IX. Vol. No, LXXL 
’ LER 416. \ N 


Pe 5 
aber der Gegenſtand haubtſaͤchlich vaterlaͤndiſch iſt, 
und von ſolcher Farbe, daß er den Deutſchen vor⸗ 
zugsweis bekannt zu werden verdient: ſo wuͤnſcht 


man ihn in der Nationalſprache, und durch ein 
einheimiſches Journal verbreitet zu ſehen. 


Sie verbinden ſich hierdurch eine erlauchte 
Perſon, und ich bin erinnert, auf den Fall, wann 
fie durch irgend eine Rukſicht ſich verhindert ber 
glaubigt ſollten, den Aufſaz in ihre Sammlung 
aufzunehmen, ihnen die Reflexion zu inſinuiren, 
daß man die unumſtaͤndliche Rukſendung der Ur⸗ 
ſchrift an die Addreſſe, die man ihnen unten anzu⸗ 
fügen die Ehre hat, erwartet. ) 


Danzig. den 12 December 1780. 


* 


Wie? Man zweifelt an der Wichtigkeit des 
weſtphaͤliſchen Friedens? * 
a A 2 Erſt⸗ 


9 Die Antwortt des Chronologiſten erſcheint 
hierauf in gegenwaͤrtigem Bands zweitem Heft, 
erſte Materie. 


* um den Begrif des Leſers vorlaͤufig zu beleuch⸗ 
ten, ſollte eigentlich das Einguet'ſche Schrei⸗ 
ben, welches dieſen Aufſaz erwekt hat, und 
dem er zur beſondern Antwortt dient, hier vor⸗ 
angeſendet ſeyn. Allein da wir nicht en 

ig 


Erſtlich iſts falſch, daß das Petersburger Mes 
moire bey der lezten Unterhandlung zu Teſchen die⸗ 
ſen 


tigt ſind, die Aufſaͤze, die man uns mitzuthei⸗ 
len das Wohlwollen hegt, zu erweitern: ſo 
entfernen wir uns von der Kuͤhnheit, unſere 
Hand ans Original zu legen, und bringen 
dasjenige, was uns zum Unterricht unſerer Le⸗ 
ſer noͤtig zu ſeyn deucht, blos anmerkungs⸗ 

weis, und zwar nur im Pracis, an. W 


„Ich kan meine Verwunderung daben nicht ber⸗ 
gen (Annales aue &e, loc, eit.) daß 
man in der Erklarung des Petersburger Hofs 
(bey der Compoſition zu Le 1778) die 

hnahmentliche Worte lieſt: Teutſchland fey 
ö der Mittelpunkt aller europaͤlſchen Ans 
elegenheiten und Intereſſen. Beydes 

eine Ruhe und feine Bewegung muͤſten 
alle übrigen Staaten im hoͤchſten Grad 
aufmerkſam machen. — — Der weils 
phaͤliſche Friede Er der heiligſte / welcher 
jemals auf der Erde erſchienen. — —— 

Mit Einem Wortt der gegenwärtige 
Brieg ſeze alle europaͤiſchen Reiche in 
Gefahr. | 

(Ich weiß nicht, ob diß die eigentlichen 
Wortte des Maſifeſts find. Ich beſize 
es nicht in meinem Kabinet. Die Dis 
plomatiker der Zeit moͤgen es berichti⸗ 
gen. Aber diß weiß ich daß es die eis 
gentliche meer der Ausdruͤke 
Herrn Zinguet iſt. 


Verf. der Chronologen.) 
„Ueber 


ae 7 
fen Vertrag den heiligſten nennt, der jemals in 
der Welt erſchienen. Die Kaiſerin von Rußland 
5 A 4 ſagt 


„Ueber dieſe wenige Linien waͤren ganze Bände 
zu ſchreiben. 17 5 


„Was mich betrift: ſo werde ich mich blos bey 
einigen zufälligen Reflexionen begnuͤgen. „ 


„Erſtlich weiß ich nicht, ob es eine Art Friedens⸗ 
ſchluͤße giebt, die heiliger ware, als eine ander 
re; und ob ſich die Friedensſchluͤſſe in kleine 
und große einthetien ſaßen, wie die Apparre⸗ 
ments in den Pallaͤſten der großen Herren; 
oder ob die Fuͤrſten in den Eidſchwuͤhren, die 
ſte ablegen und in den Vertraͤgen, die ſie ſtif⸗ 
ten, gewiße verſchiedene Grade genießen., 


„Hernach iſt mir gleichfalls unbewußt, ob in 
der Sprache der Politik heilig ſo viel ſagen 
will, als unverlezt oder erfüllt, Iſts dem 
ſo: ſo giebts gewis keinen Friedensſchluß, dem 
dleſes Epithet weniger zukommt, als der weſt — 
phaͤliſche. Vielleicht iſt keiner jemals öfter 
und mannigfaltiger in ſeinen Punkten verlezt 
worden. Um ſich hievon kuͤrzlich zu uͤberzeu⸗ 
gen, iſt mehr nicht noͤthig, als daß man be⸗ 
trachte, wem heut zu Tag Pommern und 
Schleſien gehört ꝛc. ꝛc. , 


1 

„Jedoch, die Natur dieſer famoſen Pergamente 
ſey beſchaffen, wie ſie wolle: ſo mus es uns 
vielleicht erlaubt ſeyn, unſere Bewunderung zu 
außern, daß Rusland gegenwartig auf den weſt⸗ 
phaͤliſchen Vertrag ſich beziehet. Gleich zu An⸗ 
fang des Muͤnſter ſchen Inſtruments lieſt 
f Man 


1 


8 en 
ſagt ausdruͤcklich „daß dieſer geheiligte Friedens⸗ 


ſchluß einer der feyerlichſten unter allen, die un⸗ 
N ter 


man folgende denkwuͤrdige Wortte: Und da⸗ 
mit die wechſelſeitige Feundſchaft zwi ⸗ 
ſchen Seiner Kaiſerl. Majeſtaͤt, dem al⸗ 
lerchriſtlichſten Konig, den Cpurfuͤr⸗ 
ſten, Fürſten und ſaͤmmtlichen Ständen 
es heil. roͤm. Reichs einen deſto aufrich⸗ 
tigern und feſtern Beſtand habe: ſo 
wird weder izt noch in zukunft Keiner 
des andern ſeinem Feind beyſtehen, un⸗ 
ter welcherley Vorwand ſolches auch ge⸗ 
ſchehen möchte, demſelben Silf letſten 
noch geſtatten, daß ſolches von jemand 
anders geſchehen moge. Auch wird kei⸗ 
ne der in gegenwärtigen Friedensver⸗ 
trag benannten Partheyen von Jemand 
Sremden Beyſtand, weder an Truppen 
noch Waffen, weder verlangen noch 
annehmen. 


Auch bier bin ich nicht au fait der Origi⸗ 
naleinſicht in die weſtphaͤliſchen Ak⸗ 
ten. Ich uͤbertrage blos den Sinn 
nach Einguet — Und zu etwas an⸗ 
ders ſcheint mich auch der Zwek meines 
Gegenſtands nicht zu berufen. 


N Verf. der Chronolog.) 


„Iſt nun der weſtphaͤliſche Friede ein Heilig⸗ 
thum — und vornehmlich ſoll er erfullt 
werden: welche deutſche Macht iſt berechtigt, 
die Rußen ins Reich zu rufen? Fuͤr Nate 


— 


Be nn 98 


ter den chriſtlichen Machten errichtet wurden, ſey. , 
Und in der That, wann eine Verſammlung, deren 
A 3 - Ge⸗ 


7 
ſie berechtigt, ſich zu intereſſiren? Wem iſt 
erlaubt, ſich ihres Beyſtands zu bedienen? „ 


Hat er aber dieſe Eigenſchaften nicht an ſich, 
“wie kan ein Einbruch an demſelben e. 
brechen ſeyn: ein Verbrechen, das d ei⸗ 
ner fremden Macht ein Recht geben ſollte, ſich 
in die deutſchen Sachen zu miſchen? „ 


* » * a * 2 


„Iſt in dem Manifeſt, wovon die Frage, die 
Heiligkeit des Vertrags vom 24 October 
1648 auf der einen Seite übertrieben: fo iſt 
der Begrif von der Präponderanz, die man 
dem Reich beylegt, auf der andern Seite eben 
fo ausſchweifend. , N, 


„Ohne Zweifel iſt das deutſche Reich in allem 
Betracht ein intereſſanter und ehrwuͤrdiger Be⸗ 
zirk. Er iſt einer robuſten, tapfern, arbeit⸗ 
ſamen, edlen und kriegeriſchen Menſchheit an⸗ 

gevölkert. Unzählige bluͤhende Stadte uͤberde⸗ 
ken ſeine Oberflache. Eine ſcheinbare Freiheit 
herrſcht neben fleißigem Handel. An Reſſour⸗ 
ten in allen Gattungen uͤberfließend, verdient 
Dentſchland den Rang unter den anſehnlichſten 
Staaten Europens. „ 


„Bey dem Allem iſts nicht ein übertriebener Saz: 
es ſey der Mittelpunkt aller europaäi⸗ 
ſchen Geſchaͤfte und Intereſſen / 


Diß 


10 S 


genſtand die wichtigſten Intereſſen war; wodurch 
einer der erbittertſten und langwuͤhrigſten Kriege ge⸗ 
5 | | endigt 


„Diß kan Deutſchland, wahr iſts, in den Augen 
der Rußen ſeyn, die in gewißer Art keine an⸗ 
dern Nachbarn haben; die das weitlaufigſte 
Reich der Welt verlaſſen haben, um ſich an 
N bei Kuͤſten des baltiſchen Meers feſt zu I | 
Na n D 3 „ * Sie 
ſind zu entſchuldigen, wenn fie den Richtpunkt, 
worauf ihre Entwürfe zielen und woran ihre 
Wuͤnſche hangen, fuͤr den Mittelpunkt der eu⸗ 
ropaͤiſchen Intereſſen halten.), 


„Aber fuͤr die Augen der uͤbrigen Nationen iſt 
Deutſchland von ſo wichtigem Befang? Ohne 
den zufälligen Tod des Bapyerfürſten ware 

gegenwartig von den Bewegungen, welche die 
zween Angeln der Welt zu erſchuͤttern drohen, 
vielleicht keine Rede. Weder zu Paris, noch 
zu London, noch zu Madrid, noch zu Konſtan⸗ 
tinopel, noch zu Philadelphia, noch ſelbſt zu 
Petersburg, wuͤrde man an die Deutſchen nicht 
denken. Sie würden ſich gluͤklich genug ſchaͤ⸗ 

en doͤrfen, in einer tiefen Vergeſſenheit begra⸗ 
en zu ſeyn. D * Se. * 7 


Mit Einem Wortt, Deutſchland kan uns uͤbri⸗ 
gen nur betrachtenswerth ſeyn, wenn es uns 
etwas anhaben will. So fern ſich feine Be⸗ 
wegungen nicht in gerader Linie auf uns rich⸗ 
ten: fo enthalten alle Auftritte, alle Wallun⸗ 
gen, die ſich in demſelben ereignen, Nichts, 
was uns beunruhigen darf. Diß ft vorgan⸗ 
gig ein unumſtoͤßlicher Grundſatz. ,, 

ö Aber 


endigt wurde; welche aus den maͤchtigſten Fuͤrſten 
der chriſtlichen Welt beſtund; toben die allerfein⸗ 
ſten 


„Aber die Grundverfaſſung dieſes Staats kan fich 
andern, ſpricht man, und alsdenn kan Deutſch⸗ 
land zum wirklichen Gegenſtand des Schrekens 
anderer Machte werden. Diß iſt das Prinzip 
warum jede Gahrung im romiſchen Reiche den 
Nachbarn intereſſant ſeyn mus. Dieſe Grund⸗ 
verfaſſung ſtüͤzt ſich lediglich auf das Heilig⸗ 
thum des weſtphaliſchen Friedens. Jeder An⸗ 
grif an dieſem Talisman der Nation mus au⸗ 
genbliklich die europaiſchen Throne empoͤren.,, 


„Diß iſt das allgemeine Sprichwortt der Kabi⸗ 
nete. Vom Kardinal Richelien an haben al⸗ 
le Miniſtere, die das Boot Europens ruder⸗ 
ten, keinen andern Ton gekannt. Der weft 
phalifche Friede iſt in den Kanzleyen der Staa⸗ 
ten zu einer Art von Evangel worden, an wel⸗ 
chem man, ohne in Blasphemie zu fallen / nicht 
zweiflen durfte., 10 


Unterdeſſen erkuͤhne ich mich, die Unfehlbarkeit 
dieſes Evangels in Zweifel zu ziehen. Ware 
ſolche auch in Auſicht einiger Staaten, wie 

um Beyſpiel Frankreichs, Hollands, Ita⸗ 
iens, die eine unmittelbare und ausgedehnte 

Augraͤnzung, eine beynahe unaufhoͤrliche Ver⸗ 
miſchung der Lander, der Anſpruͤche, der wech 
ſelſeitigen Differenzen, faſt alle Augenblik mit 
dem deutſchen Reichskoͤrper in Relation ſezt, 
Anwiderſprechlich; fo kan fie es doch niemals 
fuͤr Rußland ſeyn, welches die deutſchen Lan⸗ 
de nicht beruͤhrt, als in ſo fern es ſelbſt * 

un 


12 


ſten Unterhaͤndler, die allergeſchikteſten Geſchichts⸗ 
manner, die allerehrwuͤrdigſten Unterhaͤndler, ende 
* lich 


in ſo weit es will; und welches von ihnen we⸗ 
der mehr noch weniger zu fuͤrchten hat, als es 
ihnen wieder zufuͤrchten geben will., 


„Allein iſts dem ſo, daß ein allenfalſiger gaͤnz⸗ 
becher Umſchwung im Syſtem des deutſchen 
Reichs fuͤr das uͤbrige Europa von irgend einem 
nachtheiligen Einfluß ſeyn muͤſte? Hätten, zum 
Beyſpiel, die Könige in Frankreich, in Schwe⸗ 
den, in England ꝛc. ꝛc. etwas Merkwuͤrdiges 

zu befuͤrchten, wofern ein Erzbiſchof zu Salz⸗ 
burg, zu Trier, in Zukunft weiter nichts mehr 
als ungefahr die Großallmoſenirer bey dem 
Nachfolger Caͤſars: wann die Marggrafen, 
die Fuͤrſten, die Landgrafen des heil. vom. 
Reichs Hofmarſchaͤlle, Cammerherrn, Stall⸗ 
meiſter bey einem König in Preußen ꝛc. ꝛc. 
waͤren ? | 


»;Diefe glänzenden Haͤußer würden auf diefe Art 
alle die kleinen Souverainitaͤten, von denen 
fie umrungen und fchenirt find, vereinigen 
dieſe hingegen wuͤrden das begluͤkte Schik⸗ 
fol der alten franzoͤſiſchen Duchees, Com⸗ 
tee, Marquiſats ꝛc. c. haben. Anſtatt 

daß ſie zu Friedenszeit unter dem Druk des 
Ti.iranenjochs, zur Zeit des Kriegs aber im 
Nahmen eines Paar tauſend Geſpenſter von 
ſogenannten Souvergins verheeret ſind: fo 
wuͤrde dieſer weitſchuͤchtige Bezirk nur zween 
große Throne erkennen, die gleich ſtarke Ver⸗ 
bindüchkeit fühlten, die Ruhe zu handhaben., 


„Hie⸗ 


a 13 


lich die Geſandten der allererhabenſten Höfe verei⸗ 
nigt waren; wann eine folche Verſammlung, ſage 
ich 


v Hiebey waͤre lediglich nichts für die Kleinern zu 

verlieren. Im Gegentheil würde das Reich 
unendlich im Ganzen gewinnen, auf der Sei⸗ 
te der Nuhe, welche, nach Allem, gleichwol 
der ſolideſte Geſichtspunkt jin politiſcher, und 
das groͤſte Gluͤk der Staaten in Privatanſicht 
iſt: der einige Geſichts punkt, welchen Unter⸗ 
thanen wuͤnſchen doͤrfen und ſollen; und den 
die Deutſchen, das iſt die Stande des Reichs / 
nicht genug beeilen koͤnnen. 


„Bis das Schikſal den Zeitpunkt, den es dieſer 
Revolution vorbehalten, herheygefuͤhrt hat, 
und die beſagten zwo Machte die gehörige Com 
ſiſtenz, das dazu nötige ferme und zuverlaͤßi⸗ 
ge Aſſiet, erlangt haben, darf ſich Deutſchland 
nichts anders als Unfalle in Menge, Verhee⸗ 
rungen, Kriege, und Widerwaͤrtigkeiten in al⸗ 
ler Gattung verſehen. Seine Theile werden 
allen jenen mislichen Zufaͤllen, welche die un⸗ 

zertrennliche Gefaͤhrten der Lehensverfaſſung 
und der Mindermacht ſind, ausgeſezt bleiben., 


„In dem ganzen unermeßlichen Waͤlderumfang 
Deutſchlands iſt nicht ein einiger Baum, der 
nicht einen Krieg zu erregen faͤhig iſt. Die 
weitſchweifige Sammlung der deutſchen Na⸗ 
tionalgefezze enthaͤlt nicht eine einige Linie, 
die nicht mit einer Feursbrunſt ſchwanger ge⸗ 
het. Keine Heyrath, keine Allianz, ſelbſt kein 
Familienvertrag / kan entſtehen, „ nicht 
5 n⸗ 
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ich, eine der feyrlichſten genennt werden darf: ſo 
verdient dieſes Prädicat gewis keine vorzuͤglicher, 
als die weſtphäliſche. LE ji 

x Was 


Anſpruͤche, Zerruͤttung, die beweinenswuͤr⸗ 

digſten Folgen drohet: wie wir augenſchein⸗ 
lich am Beyſpiel des Tags ſehen.,, (Am 
Bayerſchen Erbfolgekrieg 1779.) 


„Aber die Nachbarn! — Was liegt Ihnen dar⸗ 
an? Werden fie an dem, was die Andern gez 
winnen, Etwas verlieren? — Und dieſe 
ſelbſt, werden fie durch ſolche Acquiſitionen 
1 det That mächtiger oder furchtbarer wer⸗ 
1 


Geſezt der König in Preußen vereinige die gan⸗ 
ze mitternaͤchtige Seite von Deutſchland, und 
das Haus Oeſterreich die ganze ſuͤdliche, in 
ſich: iſt zu glauben, daß ſie den Fuß ihrer 
Armeen jemals höher als auf 300, 060 Mann 
vermehren würden, wie er bereits ſteht? De 
weiſt nicht das Muſter des Erſtern, daß um 
zahlreiche und furchtbare Heere ins Feld zu 


ſtellen, kein ſonderlicher Laͤnderumfang noͤtig 
ſey? , 


„Seitdem in unſern Tagen ſich das Sprichwort 
von Neuem bewaͤhrt: Mit Geld hat man 
Soldaten, und mit Soldaten hat man 
Geld: fo wißen wir, daß ein Jeder, der ei⸗ 
nen Thaler in der Taſche hat, ſolang ihn ein 
Patent verſichert, daß er beym erſten Trom⸗ 
melſtreich, den er rührt, beym erſten Rekru⸗ 
ten, den er anwirbt, nicht gehangen Mrd, * 
u 


ur. 
N‘ 
An 


N 


| Was die Eingrife in dieſen beruͤhmten Frie⸗ 
densbvertrag anbetrift: ſo ſind die Beyſpiele, welche 
: man 


auf rechnen darf, binnen einem Monat eine 
weit größere Anzal Bataillons in feinem Ge⸗ 
folg zu haben, als das weitläufigfte Land im: 
mer herfuͤrbringen kan. , on 
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„Am Ende wurde eine Reform von der Art 
lnichts Anders ſeyn, als das Siegel, die Erz 
gaͤnzung jener Reform, die ſeit ſechs Jahrhun⸗ 
derten unmerklicherweis in ganz Europa uͤber⸗ 
haubt glimmet. Wann etwas daran ſchlimm 
waͤre: fo iſts diß, daß fich dieſes Ende nicht laͤngſt 
ereignet hat; daß das Lehenſyſtem und ſeine 
Barbarey, ſeine Verwirrung, das Gemengſel 
von kleinen Thronen, ſich in Deutſchland und 
Italien noch bis auf heutigen Tag erhalten 
hat, nachdem es beynahe in allen andern Rei⸗ 
chen nach und nach abgeſchaft worden iſt. Es 
iſt zu bedauren, daß keiner von den Paͤbſten, wo 
nicht ein anderer groſſer Herr in Italien, das 
alte Reich der Roͤmer jenſeits der Alpen, wie⸗ 
derhergeſtellt; daß zu Wien, zu Berlin, oder 
irgendwo Anders, noch keiner von ienen Men⸗ 
ſchen gebohren iſt, der kuͤhn genug waͤre, den 
Entwurf alle die kleinen Diademe unter eine 
einige Krone zu verſammlen, zu unternehmen, 
und gluͤklich genug, um ihn auszuführen: , 
4 * * 4 & * 
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man anfuͤhrt, wie es ſcheint, nicht die gluͤklichſten. 
Weder der Friede zu Stokholm, welcher 1720 ei 
nen 


ſechszehnten Jahrhunderts hatten gemeiniglich 
ausſchweifende Kaprizen zum Beweggrund. 
Allein endlich kam man auf raͤſonirte Grund⸗ 
ze. Man fieng am zu combiniren: und am 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts blies man 
nicht mehr in die Trompette, um andere an ih⸗ 

rer Aufnahm zu hindern, ſondern vielmehr um 

ſiin eigenes Gluͤl zu machen 


„Zum Ungluͤck konnte dieſe ſo natürliche als ge⸗ 
rechte Politik weder in Deutſchland noch in 
Italien jemals Plaz finden. Unuͤberſteigliche 
HBeinderniße verſperrten ihr den Eingang. Die 
lehensherrliche Anarchie vom Jahrhundert 
apet's dieſer mit Recht für einen Schand⸗ 
fllek des menſchlichen Geiſts berufenen Epoche, 
verewigte ſich in dieſen Landern: und aus eis 
ner zwoten Fatalitat ließen ſich die benachbar⸗ 
ten Prinzen uͤberreden, daß es ihre Pflicht wa⸗ 
re, ſene Reform aufzuhalten. Man wuſte ih⸗ 
nen glaubend zu machen, um ruhig zu regie⸗ 
ren, muͤſten ſie ſich nicht begnuͤgen, fuͤr ſich 
machtig und ohnabhaͤngig zu ſeyn, ſondern fie 
muͤſten die Andern aufs moͤglichſte hindern, 
dieſes gleichfalls zu werden. 4 8 


„Hier iſt der Grund, woraus man ſchließt, daß 
Deutſchland der Mittelpunkt der europaiſchen 
Angelegenheiten waͤre. In der That iſts das 
Grab des Nachbars und ſeiner eigenen Unter⸗ 
thanen. Ohnaufhoͤrliche Kriege entzuͤnden es. 
Die ſchimmerndſten Armeen wurden 77 
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nen Antheil Schleſiſch⸗Pommerns dem Haus Preuſ⸗ 
ſen zueignete, noch der von 1742, und andere nach⸗ 
gefolgte Vertrage, fo dieſes durchlauchte Haus in 
den Beſiz des gröften Theils von Schleſien ſezten, 
ſind Beleidigungen am weſtphaͤliſchen Kodex. Ver⸗ 
änderungen, die mit gemeinſamen Einoerſtaͤndniß 
der vertragenden Partheyen in einem oder anderm 
Artikel der Uebereinkunft getroffen werden, ſchwaͤ⸗ 

chen das Ganze nicht, und haben auf die übrigen 
Artikel keine Folgen. W 


Gerade von dieſer Art ſind die Beyſpiele, die 
man anfuͤhrt. | 


Ge⸗ 


nen Gefilden verſchlungen. Das Blut dern 
e der Schweden, der Spanier, den 
Engländer duͤnget fie, Und wo hat dieſes Elend 
feinen Urſprung? In den unendlichen Faͤ⸗ 
chern, woraus die Maſchine dieſes Staats zu⸗ 
ſammgeſezt iſt: in den vielfachen Antheilen, 
die ſich bey jeder Generation erneuern. — In 
dieſen finſtern und traurigen Schlupfwinkeln 
der lehens herrlichen Anarchie iſt kein Akerbreit 
Lands, der nicht großere Blutbache verurſa⸗ 
chen kan, als die gröſte Provinz in den begluͤk⸗ 
terweis fruͤher ausgereiften Reichen Europens 
nicht erreget. ,, 


Hieraus laͤſſt ſich urtheilen, was man von dem 
eigentlichen Verdienſt des berufenen weſtphaͤ - 
liſchen Friedens halten müfte, wofern man ihn 

Siebenter Band. auf 
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Wollte man von Beyſpielen reden: fo. hatte 
man gewiße andere, dem Zwek anpaſſendere That 
handlungen anfuͤhren muͤſſen, welche die allgemeine 
| Reklamation aller intereffirten Partheyen erregten. 
Aber gluͤcklicherweis find dieſe in geringer Anzal 
und von ſo unbetraͤchtlichem Belang, daß ihre Wir⸗ 
kung nur fluͤchtig und vorbeygehend war. 


Betrachtet man hingegen vielmehr, daß dieſer 
merkwürdige Vertrag nun ſeit 130 Jahren die 
Grundfeſte im Syſtem des deutſchen Reichs iſt; 
daß er immerzu ſeine Schikſale beſtimmt und ent⸗ 
ſchieden hat; daß ungeachtet einiger dunkeln, oder 

zwei⸗ 


auf die Wage der Kritik legt. ) Weit ent⸗ 
fernt, ihn für ein Denkmal der Heiligkeit, fuͤr 
das Unterpfand der Ruhe Europens zu bes 
trachten, ſehe ich, ich geſtehe es, nichts daran 
als eine unordentliche Compilation unvertraͤgli⸗ 
cher und uͤbelzuſammgereimter Einverſtaͤndniſ⸗ 
ſe, eine Urquelle zu Verwirrungen, eine Hin⸗ 
terlag von Anſpruͤchen und Stoffen zu Streit 
und Krieg., 8 


) Veelleicht iſts nicht undienſam, hier an 
zumerken, daß diejenige Urkunde, die 
man den weſtphaliſchen Frieden nennt, 
in zween Theilen beſtehet, die beyde an 
Einem Tag, der eine zu Muͤnſter, der 
andere zu Oßnabruͤk, unterſchrieben 

wurden. Schwerlich kan man ſich die 
Plakereyen, die bis ins Lächerliche ge 
b henden 
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zweideutigen Gegenſtaͤnde das Ganze des weſtphaͤ⸗ 
liſchen Friedens eines der ſchoͤnſten Werke der Ge: 
ſezzgebung, und alle enthaltenen Punkte mit der 
groͤſten Klarheit, Richtigkeit und Praͤciſion ausein⸗ 
ander geſezt ſind; daß dieſer Friede, weit entfernt 
jemals Krieg zu erregen, ſolchen vielmehr mehrere⸗ 
mal abgewendet hat; kurz daß vermoͤge des Gleich⸗ 
gewichts, welches er unter den deutſchen Staaten ein⸗ 
geführt hat, die Beſizungen und Rechte der befange⸗ 
nen Partheyen bis izt aufrecht erhalten; daß Jeder⸗ 
mann ben dem Seintgen gehandhabet, und ſoviel 
möglich die allgemeine Ruhe feſtgeſtellt wurde: ſo 
mus man ohne Bedenken geſtehen, daß es unter den 

B 2 menſch⸗ 


henden Schikanen vorſtellen, die dieſe 
Unterhandlung ohne Unterlaß verzoͤger⸗ 
ten, und oͤfters zu zernichten droheten. 
Weder die Geſchichte der Roͤmer noch 
der Griechen zeigt uns etwas Aehnli⸗ 
ches, Dieſe Nationen ſcheinen in die⸗ 
ſes Fach der politiſchen Geſchaͤfte mehr 
Einfalt, mehr Redlichkeit, und vor⸗ 
0 mehr Wuͤrde, getragen zu ha⸗ 
en. 


Anm erk. Zerrn Linguet 's. 
An fübiel iſts, deucht uns, aus der weit volu⸗ 
minöſern Abhandlung Herrn Einguet' 's, für 
unſern Gegenſtand genug. N 
Die Chronologen. 
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menſchlichen Sazungen wenig Beyſpiel von ſo wich⸗ 
tiger Wirkung, von fo dauerhaften Folgen, und 
von ſo erſprießlichem Einfluß ins Wohl der Völker, 
giebt. Ohne uns in die Beruͤhrung einiger zufallis 
ger Unvollkommenheiten, die an ſich von keinem Bez 
lang und von einer dermaßen künſtlichen Maſchine 
unzertrennlich find, einzulaßen, iſts genug, daß er 
ne abſolute Untruͤglichkeit bey menſchlichen Werken 
nicht Statt hat. Eine durchgängige Ordnung in 
geſellſchaftlichen Einrichtungen iſt eine Schimaͤre: 
die beſtmoͤglichſte Ordnung iſt immer diejenige, 
welche den wenigſten Fehlern unterworfen iſt. 


Jedoch diß iſt nicht der Gegenſtand, worinn 
man ſich am meiſten irrt. Man will einen Erzbi⸗ 
ſchof zu Trier, einen Biſchof zu Salzburg ꝛc. 16 
zur Bedienung der Großallmoſenirer der Nachfolge 
re Caͤſars, einen Marggrafen zu Baden, einen 
Landgrafen zu Heſſen ꝛc. ꝛc. zu Kammerherren des 
Königs in Preußen beſtellen. Nach dem nehmli⸗ 
chen Maaß der Freigebigkeit ſchaltet man ſofort 
mit allen uͤbrigen Reichsfuͤrſten, Praͤlaten, Grafen 
und n *) 


Dier 


2 Et les ſeuls Prinees dignes de votre 
munificence font 1’ Empereur et le Roi de 
Rafe X Guſaz im Franzöſiſchen.) 
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Dieſes Syſtem färbt man mit dem Vorwand 
des ö fentlichen Wohls, indem man ausdruͤkentlich 
hinzuſezt: das deutſche Reich würde hierdurch den 
Vortheil gewinnen, anſtatt, wie bisher, von ein 
Paar tauſend Schattengeſtalten von Souverains, 
ſowohl zu Kriegs- als Friedenszeiten, unterdruͤkt 


zu ſeyn, daß es kuͤnftighin nur zween Throne erken⸗ 
nen wuͤrde, die gleich ſtark intereſſirt wären, die in 


nerliche Ruhe zu handhaben. 


‚Wohlen, man ſtelle einmahl den 1 Theil 
dieſer angeblichen kleinen Herrſchaften, ihre Ber: 
faſſung, ihre Volksmenge, ihre Lebensart in Ver⸗ 


gleichung mit jenen Monarchien, die ſchon ſeit un⸗ 


zählbaren Jahrhunderten, das feſte und ſolide Af 


ſiette, worauf man ſich beruft, angenommen ha⸗ 


ben; und man pruͤfe aufrichtig, ob die erſtern Ur⸗ 
ſach haben, ihr Schikſal mit den Arn zu ver⸗ 
tauſchen. 


Laſſet uns unſern Blik ſogar noch weiter hin⸗ 
aus werfen. Laſſet uns auf die vergangenen Jahr⸗ 
hunderte zuruͤkſchauen. Laſſet uns den Zuſtand je⸗ 
nes geprieſenen Griechenlands, ſo wie es in unend⸗ 
liche kleine Republiken, die untereinander bald al⸗ 
liirt, bald im Kriege find, vertheilt iſt, mit dem 
Zuſtand eben deſſelben Staats zuſammhalten, ſo⸗ 
bald er unter ein einiges Zepter vereinigt iſt: und 
laſſet uns dieſes Bild auf gewiſſe heutigen Regie⸗ 
N rungen 
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rungen anwenden, die man vermuthen kan, ohne 
daß wir fie zu nennen nötig haben — mag fühlt 
man! 


Roch eine Betrachtung von einer andern Geis 
te, die hier eintritt, iſt blos aritmetiſch, aber deſto 
einleuchtender. Die heutige Bevölkerung Deutfchs 
lands iſt, im Ganzen, weit ſtaͤrker gegen das Ver⸗ 
haͤltniß feines Laͤnderumfangs, als keine in irgend 
einem europaͤiſchen Staat; Frankreich ausgenom⸗ 
men. Deutſchland unterhaͤlt ein ſtehendes Heer 
von 600, cao Mann. Man berechnet die Beodl⸗ 
kerung auf 28 Millionen: und diß auf einer weit un⸗ 
freundlicheren, weit unkultivirteren, mit Waͤldern 
und Steppen ungleich mehr uͤberdekten Erde, als 
manche andere in Europa. 


Nun iſts ausgemacht, daß der Menſchenuͤber⸗ 
fluß ein unſtreitiges Anzeichen des oͤfentlichen Wohl⸗ 
ſtands ſey: fo gewis, als das Elend eine Hinder⸗ 
niß der Bevölkerung if, Die menſchliche Naffe 
gruͤnet unter einem ungluͤcklichen Himmelsſtrich 
nicht. Innzwiſchen finds der Churfuͤrſtenhut, die 
Biſchofsmuͤze, das Grafenzepter, die Freyherren⸗ 
diplome, die Reichsſtaͤdte, unter deren Panier ſich 
dieſe unermeßliche Voͤlkerſchaft gebildet hat! 


Kein Baum bluͤhet in den unermeßlichen Waͤl⸗ 


dern Germaniens, aus dem nicht ein Krieg ſproſ⸗ 
N ſen 
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ſen kan: keine Zeile iſt in dem verworrenen Staats⸗ 
recht dieſes Reichs, die nicht eine Entzuͤndung vers 
birgt: keine Heyrath, keine Allianz, kein Haus⸗ 
vertrag kan lentſtehen, woraus nicht Anſpruͤche, 
Zerrüttungen, Verheerungen und Unfälle in aller 
Art fließen koͤnnen. — So fahrt man fort. 


Was ſoll diß eroͤrttern? Nichts mehr, als 
den Grundſaz: wenn man zu viel beweiſen will, ſo 
beweiſt man eigentlich nichts. Die Baume, das 
Staatsrecht, die Heyrathen, die Allianzen, die 
Vertrage haben in Deutſchland nie um ein Haar 
breit mehr Kriege erregt, als ſie in jedem andern 
europaͤiſchen Staat zu erregen bereit find, Nur ei⸗ 
gene, ſich geradezu auf das deutſche Reich und ſei⸗ 
ne Conſtitution beziehende Thatfaͤlle hatten ange: 
fuͤhrt werden muͤßen, um wahrſcheinlich zu machen, 
daß dieſer Karakter demſelben ausſchließend angeho⸗ 
re, und aus den Fehlern ſeiner Verfaſſung herflieſ⸗ 
fe. Allein man durchgehe die europaifche Staats⸗ 
geſchichte, und die beſondere Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Reichs, vom Anfange dieſes Jahrhunderts 
her mit dem ſtrengſten Auge: ſo wird man nicht ei⸗ 
nen einigen Krieg finden, der ſeinen unmittelbaren 
Urſprung im Staatsrecht Deutſchlands genommen, 
und den man dem fehlerhaften Syſtem deſſelben 
beymeſſen koͤnnte. 
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Alle Kriege, die ſich jemals ereignet haben, 
nach der Reihe, ſind entweder aus Ambition, Mit⸗ 
buhlerſchaft, Eiferſucht oder andern perfönlichen 
Urſachen, kurz aus Juntereſſen entſprungen, deren 
Gewicht durch die Revolution, die man vorfchlägt, 
nur deſto groͤſſern Zuwachs bekommen muͤſte. 


Zum Beyſpiel. Die ſpaniſche Erbfolge em⸗ 
port den Kaiſer und das Reich, 1702, wider die 
Franzoſen. Eine Königswahl in Polen iſt die 
Quelle zu einer andern Ruͤſtung Anno 1733. 
Nach dem Tode Karls VI. ereignet ſich, 1740, 
ein Krieg wegen den Beſizungen des Hauſes Oeſter— 
reichs, wobey das Reich an und fur ſich jelbſt nicht 
intereſſirt iſt. Endlich bricht 1756 einer der hart⸗ 
naͤckigſten und blutigſten Kriege aus, welchen die 
deutſche Conſtitution eben ſo wenig veranlaßt, als 
fie ihn entfeheiden, 


Im Gegentheil laßet uns unſern Blik dieß⸗ 

und jenſeits in Europa, auf die nördliche oder ſuͤd⸗ 

liche Seite werfen: find- andere Maͤchte etwan fried⸗ 

licher z oder find fie ſelbſt zur nehmlichen Zeit, da 

dieſt Bewegungen in Deutſchland vorwalteten, ruhig 
geweſen? | 


Es iſt vielmehr eine nicht unerhebliche Betrach⸗ 

tung, daß mitten unter dem Zuſammſtoß jener groſ⸗ 

fer Mächte die kl keiner Reichsſtaaten zum öftern 
ihre 


ihre Ruhe erhielten, und auch nicht eine einige ent⸗ 
bloͤßte Bajonette zu ſehen bekamen. Selbſt diejes 
nigen, auf deren Ruken man den Kriegsſchauplatz 
aufgeſchlagen hatte, waren zuweilen bey weitem 
nicht ſo ungluͤklich, als ihre Verwuͤſter, die dieſe 
fremden Felder mit dem Blut ihrer Unterthanen 
duͤngten. Sie befanden ſich manchmal am Ende 
des Kriegs noch bevoͤlkerter, und vom Gelde, das 
die Fampfer auf ihrem Grund verſchwendet hatten, 
bereicherter, als dieſe ſelbſt. 


Man betrachte, zum Benſpiel den kurz geen⸗ 
digten Krieg. Zwo Potenzen, mit allen Nerfen 
des Streits begabt, und durch die engſten Bande 
mit dem deutſchen Staat verknuͤpft, ruͤkten einan⸗ 
der unter die Augen und drohten ſich die Halfe zu 
brechen. Bey dieſem Au tritt blieben die übrigen 
Reichs ſtaͤnde kaltblütige und unbewegliche Zus 
ſchauer. Es hieng blos von der Privatlaune ab, 
ob Einer oder der Andere ſich darein miſchen, oder 
ob mans die zween Athleten miteinander sl 
chen laſſen wollte. 


Bis hieher haben wir uns blos befehäftig, zu 
beweiſen, daß der weſtphaͤliſche Friede, weit entfernt 
eine Zankquelle unter den deutſchen Reichsſtaͤnden zu 
ſeyn, vielmehr die Grundlage ihrer Ruhe iſt; daß 
mindermaͤchtige Voͤlker nicht allemal Urſach haben, 
ihre groͤßern Nachbare zu beneiden; daß kein einiger 

B 5 Krieg 
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Krieg unter allen, die vom Anfange des gegen⸗ 
waͤrtigen Jahrhunderts her, Deutſchland blutend 
machten, feine Wurzel in der Staatsverfaſſung defz 
ſelben gefaßt habe; und daß endlich groͤſtentheils 
der Nachtheil von all dergleichen Fehden mehr auf 
ihre eigenen Urhebere zuruͤffiel, als aaf die deut⸗ 
ſchen Kleinherren. 


Nun iſt uns noch darzuthun uͤbrig, welche un⸗ 
gleiche Folgen, das neue Syſtem, ſo man vor⸗ 
ſchlaͤgt, nach ſich ziehen muͤſte, wofern, auch nur im 
Schein der Moͤglichkeit, man demſelben einigen 
Erfolg zutrauen doͤrfte. 

Glaubt man dann, daß die Reichsfuͤrſten, die 
man dardurch zu Nichts machen will, es ſo ganz 
geduldig leiden; daß fie nicht allen möglichen Wi: 
derſtand, der in ihren Kraͤften iſt, vereinigen wuͤr⸗ 
den? Muͤßte man nicht mit allem Grund der 
Wahrſcheinlichkeit vermuthen, daß aus einer Ligue 
wider die Freiheit, oder, welches eben ſoviel iſt, 
zur Unterdruͤkung Deutſchlands, eben dieſelben 
Weitlaͤufigkeiten erwachſen muͤſten, der man ſich 
unter dem traurigen Nahmen a 30 jaͤhrigen 
Kriegs erinnert? 

Solcher Krieg hatte lediglich nichts anders 
zum Triebe, als die Verhinderung eines in allen 
Stücken ähnlichen Projekts, welches man gegen 
die deutſche Conſtitution entworfen hatte. 


Sam 
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Immittelſt, geben wir ſogar, auf einige Au⸗ 
genblicke um den Ungrund der Sache deſto mehr zu 
beweiſen, zu, daß ſich dieſe aͤrgerliche Metamor⸗ 
phoſe ereignen wuͤrde: welche Wirkung wuͤrde ſie 
in Abſicht der öfentlichen Sitten mit ſich bringen? 


Sobald der S az angenommen, und durch die 
That bewahrt wäre, daß das Recht auf der Macht 
des Staͤrkern beruhe; daß das Belieben ſoviel gel: 
te als Billigkeit; daß Raub und Ufurpation er⸗ 
laubt fey, ſobald man fie mit dem Degen zu unters 
fügen wiſſe; daß Einbruch beym Staͤrkern Natur 
recht ſey; ſobald, ſage ich, die Haͤubter der Natio⸗ 
nen einen ſolchen Grundſaz, ohne Erroͤthen und obs 
ne Scrupel, angekündigt und feſtgeſezt haben ſoll⸗ 
ten: wuͤrde er ſich nicht, wie ein Lauffeur in Euro⸗ 
pa ausbreiten? Wuͤrde er nicht von den Großen 
auf die Kleineren herablaufen, und die buͤrgerliche 
Geſellſchaft zerruͤtten? Würde das Beyſpiel des 
Regenten den Unterthanen nicht zum Rechtsgrund 
dienen? Wuͤrde nicht Diebſtahl, Raub, Angrif, 
Verlezung des Eigenthums allgemein werden? 


Mit welchem Befug wuͤrde ſich die Stimme 
der Gerechtigkeit noch erheben wollen? Mit wel⸗ 
chem Recht wuͤrde ſie ſich auf den Lippen der Re⸗ 
genten noch zeigen wollen? Welches Anſehn wuͤr⸗ 
den ſich die Geſezze, und ihre Diener die Strafen, 
noch geben wollen? 

Sn 
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Zu dieſem unheilbaren Gebrechen laßet ung 
noch die Folgen des Mißtrauens und der Eiferſucht 
zroiſchen den zween Uſurpatoren ſelbſt zählen. Wie 
ſollten ſie, nachdem ſie einander ein Muſter von der 
Art gewieſen haben, ein ruhiges Gewiſſen behalten, 
und ſich auf ihre wechſelſeitige Treue verlaſſen doͤr⸗ 
fen? Unruhe, Bewegung, Liſt, Nekereyen wuͤr⸗ 
den, aufs Wenigſte, ihre unaufhörliche Geelentries 
be ſeyn, und ihnen beſtaͤndig den Degen in die Haͤn⸗ 
de geben f 9 y 


1 


Aus all dieſem folgt, daß, wofern man die 
Nothwendigkeit eines Werkzeugs die allgemeine 
Ruhe in Europa und vornemlich in Deutſchland, 
feſtzuſezen, behaubten will: ſo mus ſolches auf ei⸗ 
nen ganz andern und zuverlaͤßigern Grund gebauet 
werden, als auf Zergliederung. Es mus ein Mit⸗ 


tel ausfindig gemacht werden, welches, indem es 
\ N alle 
Mais fans doute votre amour pour les ar- 
rondiffements ne fe borneroit pas à I’ Alle- 
magne. Il vous paroitroit également utile 
au repos du monde que toute la Norvvege 
pafsät ſous le ſceptre du Roi de Suede, que 
la Hollande füt engloutie dans votre gouff- 
re braſſen; car elle ne merite pas plus de 
fa eur qus les Electeurs de Saxe et de Ha- 
novre etc. ete. (Zuſaz im Franzoͤſiſchen — 
der Annales de Linguet.) ü 
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alle und jede Glieder unter fich verbindet, eben den⸗ 
ſelben Karakter, das iſt eben daſſelbe Anſehen, eben 
dieſelbe Wirkung zu erfuͤllen weiß, das ſchoͤnſte iſt, 
das eine Verabredung der Souverains immer her⸗ 
fuͤrbringen kan. Dieſes Mittel, was iſts anders: 
als: die getreue Handhabung der Gerechtig⸗ 
keit und der Ehrerbietung fürs Eigenthum. 


Diß iſts, was man den Herren und dem Un⸗ 
terthan nicht genug ins Ohr rufen kan. Diß ſind 
die ehrwuͤrdigen und heiligen Ausdruͤke, die Denje⸗ 
nigen, welche das Publikum belehren, immer in 
der Feder ſchweben ſollten. 


* N 


Hier enbigt ſich der Aufſaz, der mir zugeſchikt 
wurde. Im Franzoͤſiſchen des Herrn Linguet fin⸗ 
den ſich noch einige Zeilen mehr. Ich halte mich 
aber nicht fuͤr berechtigt, fie zu ſuppliren, und die 

Abſichten des Einſenders über die Graͤnze zu erſtre⸗ 
ken, die es ihm zu beſtimmen beliebt hat. 


Die 
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Die Fabel des Bruders Rupeſciſſa. 
Ein Alterthum. 


( Tean de la Noquetaillade, den man den Bruder 
Rupeſciſſa nennt, war keiner von den uͤberna⸗ 
tuͤrlichen Propheten. Er war ein ehrlicher Mann. 
Ich zaͤhle mich nicht zu Jenen, ſpricht er, die ſich 
ruͤhmen, ihre Offenbarungen unmittelbar vom Him⸗ 
mel erhalten zu haben, und hinzuſezen: So ſpricht 
der Herr, Ich bin beſcheiden: ich behaubte blos, 
daß mir Gott die Gabe verliehen habe, durch die 
heilige Schrift einzuſehen, was ſich ereignen wird. 


Dieſer Johann wat ein Franziskanermoͤnch im 
Kloſter Aurillac, in der Provinz Avignon. Er 
machte ſich, in der Mitte des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts, durch ſeine Kuͤhnheit, gegen die Unter⸗ 
druͤkung des Volks, gegen die Tiranen und die 
Pfaffen zu deklamiren, und vornehmlich durch ſei⸗ 
nen Furor zu weiſſagen beruͤchtigt. 

Ungeachtet er unendliche Beyſpiele vor ſich 
hatte wie ſchlecht die Propheten in dieſer unglaͤu⸗ 
bigen Welt willkommen ſind, was es fuͤr ein un⸗ 

dank⸗ 
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dankbares Martirthum ſey, den Löwen vovgewor⸗ 
fen, in ein Kloak geſtekt, an Pranger geſtellt, oder 
gar verbrannt zu werden: ſo lies ſich Bruder Jo⸗ 
hann nicht abhalten, ſeinem Beruf zu folgen. 


Wann man ſich einlaͤßt, zukunftige Dinge zu 
wißen, ſagt ein berühmter Weltweiſe: fo verſiehet 
man ſich vor allen Dingen mit einer ehernen Stir⸗ 
ne und einem buͤffelledernen Ruken. Alsdenn ſchaft 
man ſich einen ohnerſchoͤpflichen Vorrath von 
Zweydeutigkeiten an, um die Begebenheiten, ſie 
moͤgen ſich wenden, wie fie wollen, auf a Par⸗ 
thie zu ziehen. 


Diß ſind die rechten Leute. Sie kommen 

niemals zu kurz; wenn man ihnen nur 

Zeit laßt, ihre Sloͤten zu ſtimmen. 
Bayle. 


Von diefer Gattung, man mus geſtehen, war Jo⸗ 
hann von Roquetaillade, genannt Bruder Rupe⸗ 
feiffa, nicht. Es iſt wahr, daß ihn der Pabſt 
Innozenz VI) auf Lebenslang im Schloße Bagnol 
einſperren lies. Allein hier wars juſt, wo er zeig⸗ 
te, daß feine Abſicht weniger auf Offenbarungen 


gerichtet ſey, als auf Zuſammenſezung ſchoͤner 
Fabeln. 


Man weiß, daß ihn die Sarbindfe von Oſtla 
und von Auxerre in dieſer feiner Gefangenſchaft ei⸗ 
gens 
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eng beſuchten, um den Zuſtand ſeines Hirns zu 
unterſuchen. 

Bey dieſem 906 erzaͤte Bruder Rupeſeiſſa 
folgende Fabel, die feinen Nahmen, und feine 
Schwaͤrmereyen merkwuͤrdig gemacht hat. 


Das Schikſal des Vogels. 


Ein gewißer Vogel wurde ohne Federn geboh⸗ 
ren. Die andern Vogel, die ihn for ganz nakend 
ſahen, empfanden Mitleid mik ihm. Sie rupften 
ſich ihre eigenen Federn aus, um ihn zu kleiden. 
Die Gröften waren diejenigen, die ihm die ſchoͤn⸗ 
ſten und meiſten gaben. In einiger Zeit war der 
Pogel beſſer befiedert; als alle uͤbrigen. Nun wur⸗ 
de er ſtolz. Er trug feinen Kamm höher, und wo 
er ſeinen ehemaligen Wohlthaͤtern eine Feder aus⸗ 
rupfen, oder ihnen einen Fraß ſtrittig machen konn⸗ 
te, ſo that ers Dieſes Spiel waͤhrte einige Jah⸗ 
re: denn der Vogel war ein großer Otalektiker. 
Diß machte, daß immer der Haufe der Kleinern 
vor ihm war, der ſich dle Febern von ihm gedultig 
ausrupfen lies, well der Betruͤger bewies, daß ih⸗ 
nen übers Jahr andere / und weit glaͤnzendere daft 
wachſen ſollten. Endlich indignirte es den Adler, 
den Falken, den Geyer und die übrigen maͤchtigern 
Vögel. Dieſe hielten einen Rath unter ſich; und 
man beiten einſtimmig, dem Uſurpator die ges 

borgte 
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borgte Federn wieder abzunehmen, und ihn in den 


nakenden Zuſtand zuruͤkzuſtellen, worin er ent; 
ſprungen war. 


Dieſer Vogel iſt die Kirche. Die großern Vö⸗ 
gel find die Potentaten: die kleinern der gemeine 
Mann. 


Nach der Ueberlieferung des Sroſſard, 10 
Lebens beſchreibers Johannes von Ro⸗ 
guetaillade. 


Du Pleſſis de Mornay ſagt, der Bruder 
Nupeſciſſa habe ſich maͤchtig betrogen. Diß würde 
er nicht ſagen, wenn er unſere Zeiten erlebt hätte, 


Unterdeſſen machte dieſe Weiſſagung zu ihrer 
Zeit (das iſt ungefähr ums Jahr 1550) großes 
Aufſeheu. Man war an die Offenbarungen uͤber 
den Untergang der Regierungen gewohnt. Die 
abentheurlichen S chwaͤrmereyen des Savonarola 
und feiner Sekte waren noch in ganz friſchem Ge⸗ 
ruch. Es fanden ſich Leute, die den Bruder Jo⸗ 
hann an Thorheit noch zu uͤbertreffen ſuchten; in⸗ 
dem ſie ſeine Offenbarung aus legten, und eine voll⸗ 
kommene Analogie zwiſchen ihr und dem ehrwuͤrdig⸗ 
ſten Text der heiligen Offenbarung Rap. XVI 
fanden. 


Sie benter Band. C Ge. 
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Gewiß, man mus ſich nicht wundern, daß die 
Propheten, von des Bruder Rupeſciſſa Gattung, 
Beifall finden. Diejenigen, welche die ö fentlichen 
Unordnungen ruͤgen, welche predigen, daß die 
Gottheit bereit iſt, das unterdruͤkte Volk zu raͤchen, 
die Ausſchweifung, den Stolz, den Geiz der Groß 
ſen zu zuͤchtigen, machen ſich die Urtheile der Men⸗ 
ge natuͤrlicherweis fo guͤnſtig, daß ſich das Publi⸗ 
kum von ſelbſt beeifert, dem Buchſtaben zu helfen, 
und Alles, was ſich ereignet, zur Ehre der Weiſſa⸗ 
gung auszulegen. 


Uebrigens, ich habe es in den Chronologen 
bereits geſagt, wie wenig gehört dazu, eine Weiſ⸗ 
ſagung, ſie ſey auch von welcher Farbe ſie wolle, 
zu wagen? Die Erde iſt ihrem phyſiſchen Bau nach 
zu ſoviel Uebeln angelegt, daß Krieg, Peſt, Erd⸗ 
beben, Feuersbruͤnſte gleichſam periodiſch mitein⸗ 
ander abwechslen müffen : und vermoͤg ihrer fittlis 
chen Haushaltung zu foviel Revolutionen, daß 
Thronerſchuͤtterungen, Steigen und Fallen, im 
Syſtem der Voͤlker, fo wie Ebbe und Flut, ihr 
angebohren ſind. 


Es braucht alſo nichts, als ein geringes Maaß 
von Kenntniß in der vergangenen Geſchichte, um 
von der zukuͤnftigen ungefahr zu urtheilen. 


Und 
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Und in der That haben die verwegenen Köpfe, 
die ſich an die Seite jener heiligen Seher des alten 
und neuen Teſtaments draͤngen, mehr gethan? 


Domus eft, in eam ingreſſus Amphia- 
i raus 
cum noctem unam obdormiſſet, ſtatim 
divinare 
eoepit, cum ante indoctus plane furl 
ſet. REN 


Er gieng in ein Haus, eben fo unwiſſend 
in zukünftigen Dingen als ein Anderer 
ſchlief darinn, und gieng des andern Tags 
wieder heraus, mit einer Weißagungsga⸗ 
be beſeelt; fo gut wie andere. 
Pauſan. 


Woriun beſtund dieſe Gabe? 


-» =» Rüdis indigeſtaque moles; 
Nee quĩequam nifi pondus iners, con» 
geſtaque eodem 
Non bene junctarum discordia ſemina 
rerum. 


Ovid. 
Einen unberſtaͤndlichen Witwarr daher zu 
machen. 
C 2 Diß 
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Diß iſt die einfoͤrmige Gefchichte aller Bros 
pheten ſeit dem Tode eines heiligen Johannes. 
Nichts iſt gewißer, als daß man ſich nicht ſcheuen darf, 
ganz keck vorzutragen, was einem im Kopfe rappelt, 
wofern man nur die Geſchiklichkeit hat, ſich in die 
Leidenſchaften der Zeit zu ſchiken. Man wird die 
Klugen und die Spötter niemals auf der Seite has 


ben; aber man wird Anhänger haben, welche dieſe 
uͤbertreffen. 


Der kleine Haufe der Weifen iſt niemals der 
Schiedsrichter des Kredits. 


Ueber 


- \ 
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Ueber das phyſtokratiſche Syſtem. 
Ein Beitrag. 


Vom Verfaſſer der okonomiſchen und 
kameraliſchen Tabellen. 


De Chronologen haben die Ehre, die Ur 
ſchrift gegenwaͤrtigen Aufſazes zu beſizen. 
Ihnen wurde ſie gewidmet. Wann auch nicht der 
Nahme des Verfaſſers, ſchon an ſich ſelbſt, den 
Gegenſtand empfehlungswuͤrdig machte: ſo mußte 
es noch ein beſonderer Grund fuͤr ſie werden, dem⸗ 
ſelben einen Plaz zu weihen, da der Herr Verfaſſer 
ihn fuͤr ſein Teſtament in dieſer Materie erklaͤrt. 


Hierdurch wird dieſes Stuͤk gleichſam zu einem 
Monument, deſſen Hinterlage unſern Blattern Vor⸗ 
zug erwirbt. ö — 


Ein ſehr perſoͤnlicher Umſtand, den wir nicht 
übergehen dörfen, iſt hiebey der: daß der Here 
Verfaſſer den Aufſaz \ 


C3 den 


38 ae 
den Herren 


Buſch, Dohm, Suͤrſtenau, Iſelin, 
Schlettwein 


zugeeignet hat. Die Empfindung, welche die 
Chronologen ſich ſelbſt ſchuldig find, daß fie we⸗ 
der von einer dauerhaften noch wuͤrdigen Natur 
ſind, um ſo erlauchte Nahmen zu verewigen, erlaubt 
ihnen nicht, ſich zu ſchmeichlen, daß man dieſe Zu⸗ 
eignung hier an ihrem Platz finden wuͤrde. Diß hat 
uns bewogen, von gegenwaͤrtigem Aufſaz einen be⸗ 
ſondern Nachdruk, an deſſen Spize die Zueignung 
des Herrn Verfaſſers an beſagte Gelehrten ſtehet, 
im Verlag der Felsecker 'ſchen Handlung zu Nuͤrn⸗ 
berg zu veranſtalten. 


Auf dieſe Art ſey dem Herrn Verfaßer, ſeinen 
Freunden und dem Publikum Rechenſchaft von der 
Aufmerkſamkeit unſerer Pflichten gegeben. 

„ 

Es iſt kein Zweifel, daß das phyſiokratiſche 
Syſtem des reinen Gewinſts alle Arten der Aufla⸗ 
gen an phyſiſcher und moraliſcher Vollkommenheit 
uͤbertrift, die man je gekannt hat, und die Einrich⸗ 
tung dieſer Schazung, von ſo weitlaͤufigem Umfang 
ſie auch ſeyn würde, durch Unverdroſſenheit und Ei⸗ 

| fer 
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fer doch eben ſowohl moͤglich zu machen iſt, als ſo 
manche andere verwikeltere Arten der Beſteurung, 
beſonders Vermoͤgensſteur möglich und wirklich ges 
macht worden find, davon wir in großen Reichs⸗ 
ſtaͤdten und fremden Staaten die Beyſpiele vor uns 
haben. | 


’ 


Aber dabey mögen wir ja nicht aus der Acht 
laßen, was unſere franzoͤſiſche Kameraliſten von 
der Regierungsform fagen, die fie unbedingt for⸗ 
dern, wenn das Syſtem in der Nusuͤbung mit Nu⸗ 
zen Plaz finden ſoll. 


Sie fordern eine uneingeſchraͤnkte erblich mo⸗ 
narchiſche Regierung, ſchließen alſo die eingeſchraͤnk⸗ 
ten, die Wahlmonarchie, die Ariſtokratie, die De⸗ 
mokratie, und alle uͤbrigen Arten und Spielarten 
von Negierungsformen aus. Das iſt eine Forde⸗ 
rung, die in Deutſchland nicht befolgt werden kan. 


So monarchiſch, als ein König in Frankreich, 
herrſcht ein dentſcher Kaiſer nicht, über deſſen Re⸗ 
gierungsform und ihren Rahmen die Gelehrten 
durch Jahrhunderte geſtritten haben, und ſtreiten 
werden. So viel Ausnahmen von der monarchi⸗ 
ſchen Regierung des Kaiſers, eben ſoviel Glieder 
zur ariſtokratiſchen Kette. Und ſo manche Glieder 
dieſer Kette, ſo manche Verſchiedenheiten an We⸗ 
ſen, e und Wirkungskraft. Eine andere 

C4 Re⸗ 
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Regierungsform und Gewalt über die verſchiede⸗ 
nien Einwohner des Lands, beſonders uͤber den Adel 
und die Geiſtlichkeiten, die in dem mittlern und 
niedern Deutſchland den groͤſten Theil des platten 
Lands beſizen, hat der Herzog, der Graf, der 
Reichsritter, die Reichsſtadt, das Reichsdorf; ei⸗ 
ne andere der Biſchof, der Groſtmeiſter, der Abbt, 
die Abbtiſſin, die Reichsnonnen, je nachdem eines 
Jeden Unterthanen oder Landseinwot ner nach 
Verſchiedenheit ihrer Stände, mehr oder weniger 
ihrem Herrn hold, treu und gewaͤrtig zu ſeyn, ver 
faſſungsmaͤſig ſchuldig ſind. 6 

Dann welchem von uns iſts nicht bekannt, was 
fuͤr eine zahlreiche Verſchiedenheit von mitregieren⸗ 
den groß- und kleinen Weſen in jedem deutſchen 


Lande angetroffen wird, die Glieder ſogenannter 


Landſchaften vorſtellen und durch ihre Einwilli⸗ 
gungoſtimmen entweder Theil am Ruder führen, 
oder durch ihre Widerſpruͤche die Mnakıeschn | der 
Regierung reformiren wollen. 


So viel Kloͤſter und Chorſtifte (was man den 
Clerum fecundarium nennt,) fo viel Univerſitaͤ⸗ 
ten, ſo viel Junkern und Landadel, fo viel Burger⸗ 
meiſter und Stadtſchreiber von Landſtaͤdten, ſo 
viel Sprecher der Kaufmanns und Gewersſtaͤn⸗ 
de ꝛc. Krk fo viel Ausnahmen von der uneinge⸗ 

? ſchraͤnk⸗ 
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ſchraͤnkten Regierungsform. Wo auch die Land⸗ 
ſchaftsſyſteme in einzelnen Orten eingeſchlafen, da 
iſt eben deswegen um ſo viel mehr Behutſamkeit 
nötig, um durch monarchiſche Anſtalten ſie nicht 
wieder aufzuweken. 


Und außerdem ſind Ren viel andere Ausnah⸗ 
men von der Monarchie in Bereitſchaft, die ſelbſt 
in den Haͤuſern der Regenten ihren Urſprung ha⸗ 
ben, wann die Prinzen und Vettern entweder Theil 
an den Landern, oder Theil an der Regierung wirk⸗ 
lich haben oder zu haben verlangen, und mit dem 

Regenten an den Reichsgerichten im Streit liegen 
auch wohl einen Theil der Unterthanen auf ihrer 
Seite haben, die da wohl wißen und aus fo mans 
chen neuern Streitigkeiten der Landſtaͤnde und Lan⸗ 
des herren gelernt haben, daß wann ein Bürger oder 
Bauer ſich einbildet, mit Steuren oder Dienſten 
uͤberladen zu ſeyn, und nicht alſofort, nach ſeinem 
Wuunſch entladen wird, er mit oder ohne Hilfe der 
Landſchaft mandata de non gravando inſolitis ex- 
actionibus, vectigalibus, operis, de relaxando 
arreſto &. &c. wegen ae Regenten erlan⸗ 
gen kan. \ 

Wann man nur die Landtagsabſchiede der grö⸗ 
ſten wie der kleinen deutſchen Länder mit flüchtigen 
Blifen duschfhaust, ſo erſtaunt man, was für ob⸗ 
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rigkeitliche Defugniße darinn ihre wirkende Kraft 
erhalten, die ſie ſonſt nicht hatten, da der Landsre⸗ 
gent kein Mandatum ſine clauſula, feinen Arreſt, 
keine Pfandung in feinen Juſtizcollegien erkennen, 
keine Policeyordnung geben, keine Acciſen, Trank⸗ 
ſteur ꝛc. ꝛc. ausſchreiben oder erhöhen, feine Jagden 
nicht nach feinem Gefallen ausüben, feine Dienſt und 
Frohnen nicht nach Nothdurft einfordern, gewiße 
Staͤnde nicht mit Zoll belegen, den Adelichen die 
Jurisdiction auf ihren Gütern nicht nehmen ꝛc. ꝛc. 
kan: ohne hieruͤber mit ſeiner Landſchaft ſich erſt 
theils uͤber die Regel, theils uͤber die Autznahmen, 
berglichen zu haben. 


Wie iſts da moͤglich, nur in einem einzigen 
Lande durch die obrigkeitliche Gewalt zu fodern, daß 
die Befizer der Laͤndereyen, die bisher, wie meiſt in 
Deutſchland üblich iſt, von allen Fruͤchten den Ze⸗ 
henden auf dem Felde zuruͤkgelaſſen, und theils 
noch gewiße maͤßige Steuren und Abgaben entrich⸗ 
tet haben, nun ſtatt des zehnten Theils und der 
Abgaben, vielleicht den Iten, 5ten oder öten Theil 
zuruͤklaßen ſollen? 


Das wuͤrde bey aller Beredſamkeit, die daben 
zu Hilfe genommen werden wollte, um den Unter⸗ 
thanen die Befreihung von allen andern Abgaben 
ſehr angenehm und ſinnlich zu machen, ſie geraden 

Wegs 


Wegs zur Empoͤrung, oder wenigstens an die 


Reichsgerichte, Führen, wo fie ungehoͤrt nicht wuͤr⸗ 
den entlaſſen werden. 


Soviel praktiche Schukrigtelen ſtehen dem 
phyſtokratiſchen Syſtem entgegen, wenn es ohne ei⸗ 
nige Aenderung auf unſern deutſchen Boden ver⸗ 
pflanzt werden will. Dann ob es in Frankreich 
leichter, oder eben ſo ſchwehr auszufuͤhren ſtehe, 
darauf will ich mich gar nicht einlaßen. 


Nichts iſt mit fo gefaͤhrlichen Schwuͤrigkeiten 
verknuͤpft, als die Veranderung der Auflagen, 
wann nicht eine wahre Verminderung der offenba⸗ 
re und ohnverdaͤchtige Grund dazu iſt. Man vers 
ſuche es, in einem Land, wo die gewoͤhnlichſten 
Vermoͤgensſteuren eingeführt find, dieſe abzufchafe 
fen und dagegen die Acciſe einzuführen: oder um 
gekehrt, wo die Acciſe einmal eingefuͤhrt iſt, dieſe 
wieder aufzuheben und die spent herzu⸗ 
ſtellen. 


Der Mann, der dem Regenten die Anſchlaͤge 
dazu gaͤbe, wuͤrde keine Stunde ſeines Lebens ſicher 
ſeyn. Steuren und Religion ſind zu aller Zeit die 
Klippen der Freiheit und die Loſung des Aufruhrs 
geweſen. 
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Hätten die Landvoͤgte der Schweiz nicht bey 
den Auflagen angefangen, ſo waͤr nie eine Eidge⸗ 
noſſenſchaft entſtanden. Hätte der Herzog von Als 
ba nicht die Sache durch Contribution und Brand— 
ſchazung übertrieben, fo waͤre der Utrechter Bund 
und der ganze hollaͤndiſche Freyſtaat nie entſtanden, 
Prinz Moriz nicht Statthalter, und die unuͤber⸗ 
windliche ſpaniſche Flotte nicht überwunden wor 
den. Wäre Amerika von Auflagen mehr verſchonet 

worden, fo ware nun ſtolzer Fried in demſelben 
Welttheil. 


Die deutſchen Fuͤrſten und Staͤnde haben aus 
dieſer Beobachtung ſogar ein Grundgeſezz gemacht, 
welches jene beyden Gegenſtaͤnde, Religion und 
Steuren, dergeſtalt dem freyen, ungezwungenen 
Willen der einzelnen Reichs ſtaͤnde unterwirft, daß 
auch die Mehrheit nichts darinn beſchließen kan, ſon⸗ 
dern Alles durch guͤtliches Einverſtaͤndniß aufgerichtet 
werden mus. Ein Saz, der nicht nur in Sachen des 
Reichs und der verſammelten Staͤnde, ſondern auch 
in einzelnen Reichslaͤndern bey Collegien und Ver⸗ 

ſammlungen längſt herrſchend geworden. 


Um Auflagen nach Gefallen auszuſchreiben, 
dazu gehoͤrt ein Grad des demokratiſchen Vertrauens, 
den Zinzendorf, Paoli und washington er⸗ 
reicht haͤtten, keiner unſerer Regenten aber errei⸗ 


er 
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chen noch zu erreichen verlangen wird: dann ſobald 
der Regent der Bruder des Buͤrgers wird, dann 
boͤrt der Begrif des Regenten auf, dann hören 
Steuren und Auflagen auf; dann iſt der Fuͤrſt der 
erſte Buͤrger im Staat, und hat darinn nicht mehr 
zu befehlen, als der Praͤſident in einer gelehrten 
Geſellſchaft oder der Bi a in der BL a 
u 


Wann erſt das Volk ſobiel Ba zu ſei⸗ 
nem Regenten hat, daß er Religion, Gottes furcht, 
Gerechtigkeit, Billigkeit, Weisheit, Menſchen⸗ und 
Vaterlandsliebe habe, dann ſind alle Auflage⸗Sy⸗ 
ſtemen gleichguͤltig; dann iſt die bloße willkuͤhrliche 
Collectation, ohne Eid, wie in Genf, Bremen sc ꝛc. 
allein hinlaͤnglich, alle Summen, ohne Zwang, 
aufzubringen, die zur Unterhaltung des Staats er⸗ 

foderlich ſind. Jeder Repartitionsfuß, er heiße 
der phyſtokratiſche, theokratiſche; er gründe ſich auf 
die Köpfe oder auf die Schornſteine, auf die Klauen 


des Viehes, oder auf die wirkliche mögliche Com 


ſumtion, wird gleiche Wirkung haben, wann einem 
jeden einzelnen Contribuenten freyſteht, nach eige⸗ 
ner Empfindung feines zus oder abnehmenden Ver⸗ 
moͤgens, mehr oder weniger zum gemeinen Beſten 
beizutragen. 
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Und dann iſt auch kein Zweifel, daß wann die 
Adminiſtration irgend von einem ſehr genauen Con⸗ 
troll der Erndten einen wahren Nuzen hoffen kan, 
der haubtſaͤchlichſte darinn beſtehe, oder zu beſte⸗ 
hen ſcheine, dardurch auf die Verbeſſerung der Kul⸗ 
tur und der Nahrungsartikel ſpekuliren, und den 
Befund dem Publikum oder den Repraͤſentanten 
deſſelben, fie heißen nun Landſchaft, oder Domka⸗ 
pitel, oder Ritterſchaft, oder Landwirthſchaftsſo⸗ 
cietaͤt ac. ꝛc. mittheilen zu konnen die reine Pro⸗ 
fitſteur ohne Schwuͤrigkeit ſich werde einführeit 
laßen, wann anders die Sache nicht uͤberſchnellt 
und durch obrigkeitliche Verordnungen und ſtrengen 
Gehorſam nicht erzwungen werden will, was in ei⸗ 
ner etwas laͤngern geit ohne Zwang von ſelbſt er⸗ 
folgen kan. 


Soviel könnte ſchon genug, zur Ueberzeugung, 
ſeyn, daß ich meinen dem phyſiokratiſchen Syſtem 
ſchon vorlaͤngſt gegebenen Beyfall zutuͤtzunehmen 
noch keine gegruͤndete Urſache habe. Es ſey mir 
erlaubt, mich uͤber jenen Belfall, den ich nur mit 

allgemeinen Worten unbeſtimmt ausgedrukt hatte, 
hier näher zu erklaͤren, wann ich dem Leitfaden 
der neueſten Fuͤrſtenau 'ſchen Schrift folge, die 
den Titel hat: Verſuch einer Apologie des 
phyſiokratiſchen Syſtems. 
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Es giebt nur einen Weg, auf welchem die aus⸗ 
ſchließliche Beſchazung der Landeigenthuͤmer zu ver— 
theidigen ſtehet. Die ganze Conſumption des Lands 
muͤßte naͤhmlich durch die Haͤnde des Landeigenthuͤm⸗ 
mers gehen. In ganz patriotiſchem Verſtand muͤſte 
aber auch gar keine andere Conſumption erlaubt 
werden, als von innlaͤndiſchen Erzeugnißen. Und 
wann auch Anfangs oder in der Folge, dieſes nicht 
ſobald möglich zu machen wäre, fo müßte doch we, 
nigſtens alle fremde Importation durch die Hände 
des Landeigenthuͤmmerſtands gehen, und dann 
moͤchte dieſer den von einem ſolchen Trafik erlan⸗ 
genden Vortheil an ſeinem Landwirthſchaftsauf⸗ 
wand abziehen, wordurch der reine Gewinſt um 
ſo viel groͤßer werden muͤſte, je geringer auf dieſe 
Art der Aufwands abzug werden würde; und das 
waͤre der Fall, da auch auswaͤrtige und andere, auſ⸗ 
ſerhalb der Erde und ohne dieſelbe erzeugte Artikel 
unter dem reinen Ertrag der Erde mitbeſteuert wer⸗ 
den koͤnnten, 


Allein! Welch unermeßliche Ge, lee 
wuͤrden ſich bey der Ausfuͤhrung anhaͤngen? Wer 
in Domanenz und Landwirthſchafts in Steur⸗ 
und Schazungsſachen ſelbſt gearbeitet hat, welches 
mein Fall iſt, der kan mit Ueberzeugung wiſſen, wie 
öfters der ſchoͤnſte und vortreflichſte Plan feinen 

Werth blos deswegen verliert, weil die Ueberwin⸗ 
5 dung a 


48 e. 
dung der Schwuͤriskeiten entweder gar nicht moͤg⸗ 
lich, oder mit Koſten und Schaden verknuͤpft iſt, 


die den Werth des Vortheils, welcher damit erlangt 
werden ſoll, weit N N 


Wie iſts möglich, von jedem einzelnen Stuͤk 
Landes den genauen Ertrag, rein und unrein zu⸗ 
ſamm zu finden, ohne eine eigene Commiſſion zu 
beſtellen, die zu jeder Erndezeit ihre Knechte in 
den Feldern herumſchweifen läßt, um fo oft ein 

Stuͤk gemaͤhet, oder in Garbenbuͤndel oder Buͤtten 
geſammelt iſt, ſolches abzuzaͤhlen, die Ungleichheit 
der einzelnen Garben, Buͤndel, Butten, und die 
dabey gewoͤhnliche Unterſchleife zu prüfen, zu ſtra⸗ 
fen, abzuſchaffen, und den wahren Befund anzu⸗ 
ſchreiben. 


4 

Wer da geſehen hat, was fuͤr beſchwehrliche 
und doch immer unzuverlaͤßige Anſtalten bey der Ze⸗ 
hendſammlung gemacht werden, theils um die Ab⸗ 
fuhr der Ernden aus dem Acker zu verbiethen, ehe 
der Zehendzaͤhler herbeygerufen iſt, theils um die 
Zehendzaͤhler in Ordnung zu erhalten, daß fie fich 
finden und herbeyrufen laßen, theils um den Be⸗ 
truͤgereyen vorzukommen, die da begangen werden, 
um die zehnte Garbe, Butte ıc ꝛc. zu bezeichnen, 
und dabey kleiner und geringer als die andern zu 
e, theils um das, was die runde zehnte Zahl 

am 


am Ende des Ackers in einzelnen Garben ie. uͤber⸗ 
trift; nicht verlohren gehen, ſondern auf einen an⸗ 
dern Acker deſſelben Eigenthuͤmers fortzaͤhlen zu laſ⸗ 


ſen, wordurch aber der diſtinkte, genaue Ertrag in 
des einzelnen Ackers eötifunbii wird 


Wer da weiß, was für Miäbröuche Hakaebeh, 
um vor der Weinleſe,, aller ſcharfen Bersachunge: 
anſtalten ungeachteth, ſo viel Trauben auszuſchnei, 
den und zu verkaufen, als öfters bey der wirkli⸗ 
chen Weinleſe kaum noch übrig ſind; weiß, was für 
Gatttenftuͤchte in die Weinberge eingebauet und von 
Zeit zu Zeit hach Beduͤrfniß daraus genommen 

werden; weiß, wie viel Fruͤchte blos in der Abſicht 
Gebatiet werden, um fie nicht reif werden, ſondern 
als unreif zur Biehefiitterung gebrauchen zu laßen; 
weiß; wie mannigfaltig die Ernden der, Gaͤrtten 
und des Obſts find, die alltaͤglich einen Control⸗ 
leut erfodern wuͤrden, um zu bemerken, was fuͤr 
Obſt geſchuͤttelt, was für Beere gepfluͤckt, wat 
für Wurzeln, Rüben und Zwiebeln gezogen; was 
für Kuchen und andere Krautter und. Kohle ge⸗ 
biochen, geſchnitten, was für mißtathene Pflan⸗ 
zen und Saamen umgegraben werden; weiß, was 
bey trolnen oder naßen Jahren, bey Gewitter⸗ 
ſchaͤden, die Fruͤchten und die Aeker fuͤr Schaden 
leiden konnen, die auf halbe Jahrhunderte hin⸗ 
aus das Land abwuͤrdigen, wann nicht außeror⸗ 
ter Band D deirk⸗ 


dentlicher Fleiß des Beſizers und gute Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnde deſſelben dieſen Fall mildern und verkür⸗ 
zen; weiß, wie in Laͤndern, wo die Regenten Lieb⸗ 
haber der Jagden ſind, wo die Haaſen die Gaͤrt⸗ 
ten, die Wildſchweine die Aecker, und die Hirſche 
die ſtehenden Fruͤchte verwuͤſten und vernichten, der 
Herr des Lands durch ſeine wilden Thiere nicht nur 
einen Theil, ſondern vielleicht den ganzen reinen 
Gewinſt ſchon hat verzehren laßen, und wie ſchwehr 
alsdenn die Berechnung zu machen ſeyn wuͤrde, um 
dem Landsherrn ſeinen Theil an dem wahren reinen 
Gewinſt, nach Abzug deſſen, was feine Hirſche 
ſchon genoßen oder verdorben haben, zuzueignen: 
wer dieſes Alles, und noch Mehr, das ich hier, 
um das Regiſter nicht zu lang zu machen, nicht er⸗ 
zaͤhlen will, aus Erfahrung weiß, der wird mit 
auch gern den Saz verwilligen, daß, den reinen 
Ertrag mit Genauigkeit und Billigkeit zu beſtim⸗ 
men, eine moraliſche Unmöglichkeit ſey; noch mehr, 
daß ſogar, wann auch dieſe Unmöglichkeit nicht im 
Weg ſtuͤnde, ſondern, mit viel Muͤhe und Be⸗ 
ſchwehrlichkeit, die wirkliche Beſtimmung zu finden 
wäre, doch der Ruzen, der damit erreicht werden 
möchte, bey weitem den Schaden nicht verguͤte, 
den die fuͤrſtliche % 5 OPER unvermeidlich lei⸗ 
den würde. 
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Es wuͤrde ihr gehen, wie es faſt allen Kam⸗ 
mern gehet, wenn ſie zuweilen in den Fall kommen, 
einzelne Domaͤnen, beſonders Zehenden, ſelbſt ad⸗ 
miniſtriren zu laßen, und nicht ganz von dem Eis 
genſinn und Stolz der Pächter abzuhaͤngen, wo fie 
faſt immer verlieren und zuſchießen muͤßen. Der 
Verwalter wuͤrde Rechnungen machen, die nicht 
nur keinen Ueberſchuß, ſondern noch Zuſchuß bes 
weiſen, und bey der ſtrengſten Unterſuchung wuͤrde i 
ſich ſogar finden, daß er als ein ehrlicher Mann 
dabey gehandelt, und nichts unter ſchlagen habe: 
welches alles davon herkommt, daß llach einer als 
ten Weiſe der Vater eine und dieſelbe Sache gar 
ungleich mehr Aufwand erfodert, wenn ſie auf Ko⸗ 
ſten des Regiments, als wenn ſie auf Koſten des 
einzelnen Soldaten verferttigt wird. 


Man verſuche es nur in einer Privathaushal⸗ 
tung, ſich feine Leinwand zur Beduͤrfniß auf ein 
Jahr ſelbſt aus dem Saamen anzuſchaffen, und ber 
handle Alles, beſonders die Arbeiten, mit der wirth⸗ 
ſchaftlichſten Genauigkeit, kaufe den Lein, miethe 
den Acker, duͤnge ihn, laſſe ihn zur Saat zurichten, 
beſäen, bearbeiten, den Flachs raufen, röften, dör⸗ 
ren, brechen, hecheln, ſpinnen, weben, bleichen ıc. ıc, 
und vergleiche alle dieſe Aufwaͤnde mit dem Preife 
eben derſelben Leinwand, die uns ganz ferttig und 
gr zu Kauf in das Hauß gebracht wird: fo wer⸗ 

D 2 den 
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den wir finden, daß unfere eigene Leinwand ung. 
noch einmal, oder doch um die Helfte, höher. zu 
ſtehen komme, und wir oben drein unſere eigene 
Zeit verliehren, die wir anwenden, um uͤberall die 
Aufſicht zu fuͤhren, damit Alles richtig und ordent⸗ 


lich zugehe. 


Sobald nun der Bauer oder Zan in 
den Fall kommt, daß er ſeinem Herrn Rechnung 
von ſeinen Produkten thun ſoll, wie hoch ſie ihm 
zu ſtehen kommen: ſo iſt er auch ſinnreich genug, 
die Rechnung ſo zu machen, daß nur ſelten ein reiner 
Profit, und hingegen öfter, Schade herauskommen 
wird. 

Und wer wird alsdenn uͤber dergleichen Rech⸗ 
nungen Richter ſeyn? Schweder, Polack, Benne⸗ 
kendorf? Da wuͤrde erſt die juriſtiſche Rechenſchul 
ein neues wichtiges Studium werden: und den 
Herren, die dabey Recht ſuchen, wuͤrde es gehen, 
wie den Autoren, die mit ihren Verlegern ſich in 
eine ähnliche Societaͤt einlaßen wollten. Dieſe 
wuͤrden ſoviel Papier, ſoviel Zinnſen vom Kapi⸗ 
tal, ſoviel Drukkoſten, Gewoͤlbzinnß, Fracht und 
Meßfoſten 2c. 1c. ꝛc. anzurechnen haben, daß der 
Autor lebendig überzeugt werden muͤſte, daß kein 
Bi 1 Heiler übrig bleibe, 
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Jenes Beyſpiel vom Flachs iſt nicht fo. indivi⸗ 
duell, daß es fuͤr meinen Saz nichts beweiſen ſollte: 
es giebt Erdfruͤchte genug, die noch vielmehr Arbeit 
erfodern als der Flachs, und dann kommt es auch 
nicht immer auf den Unterſchied der Fruͤchte an, 
ſondern viel andere Gegenſtaͤnde und Zufaͤlle konnen 
den reinen Profit ſo verzehren, daß auch bey der be⸗ 
ſten Ernde doch nichts zu theilen übrig bleibt. 


Es kan ein Frͤhlingefroſt auf den geſchmolze⸗ 
nen Schnee die Saaten verderben, und der Land⸗ 
mann iſt gezwungen, fie unfergupflügen und eine 
Sommerfrucht darauf zu beſtellen, die gut gedei⸗ 
het. Es kan die Saat wohl gedeihen bis zur Ern⸗ 
de: der Aker iſt aber in einem Land, wo das Wild 
gehegt wird, der Gefahr. des Wüdſchadens ausge⸗ 
ſeit, und mus mit ſchwehten Koſten nicht nur eins 

gefaßt, sondern auch gehüͤtet werden, By hu 


Noch mehr, die Frucht wird glöklich geerndet: 
der Aker oder Weinberg liegt an einer Hoͤhe; nach 
der Ernd kommt eine Ueberſchwemmung und ent⸗ 
fuͤhrt die ganze fruchtbare im vorigen Jahr erſt 
geduͤngte und gebeſſerte Oberflaͤche. Die ganze 
Ernde iſt nicht hinlaͤnglich, die Anſchaffungen zu 
lezahlen, um den Schaden gut zu machen. 


Kan hier mit reinem Gewißen dem ungluͤkli⸗ 
chen Landmann ein Theil ſeines reinen Profits ger 
D 3 nom⸗ 
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nommen werden? Man wird vielleicht ſagen, daß 
dieſer Zufall zum folgenden Jahr gehöre und mit 
der gluͤklich eingebrachten Ernde nicht zuſammen⸗ 
haͤnge: aber der Landmann wird antwortten, daß 
bey der Landwirthſchaft in jeder Stunde des Jahrs 
Sagt oder Ernde da ſeyn, und daß entweder jeder 
Aker eines guten Wirths nach der Ernde noch eine 
Herbſtfrucht tragen, oder zur Brach bearbeitet 
werden muͤße; und daß eines wie das andere zum 
ganzen. Ertrag gehöre, der alſo gehindert wird, 
wann nach der erſten Erndte eine Abfloͤſung der ge 
duͤngten Erde einfaͤllt, folglich weder eine zwote 
Frucht gebauet 1 noch die Brache beſtellt wer⸗ 
den kan. 


& ſchwehr! haͤlt es für einen Regenten, einen 
reinen Profit ben der eigenen Adminiſtration zu fin⸗ 
den. Der ſcharfſinnigſte, der aufmerkſamſte Kam⸗ 
merpraͤſident, Kammerrath. Oekonomierath, Kon⸗ 
trollor, mit dem beſten Vorſaz, mit dem redlichſten 
Herzen muͤſſen am Ende des Jahrs bekennen, daß 
mit Fleiß, Sorgfalt, Aufmerkſamkeit, Spahrſam⸗ 
keit ‚geihiihfehafte und 1 5 nichts gewonnen 
1 | 


Davon liegen die Urfachen ſowohl in der ma⸗ 
thematiſchen Rechnung der Nutzungen und der Auf- 
waͤnde, als auch im Unterfihieb der Induſtrie beym 
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Verwalter und Eigenthuͤmer, wobey die bekannte 
Geſchichte des ungerechten e nie wee 
ae miteinſchlagt. c 


ben bieſelbe ee derſelben Doma⸗ 
ne 80 achter uͤberlaſſ 2 oder dem Haus vater ei⸗ 
genthuͤmlich abgetretten, ann wird erſt / * wann ſie 
die. Wirthſchaft verſtehen, reiner Profit ſich erge⸗ 
ben. Dann werden aber auch Aufwaͤnde nicht ge⸗ 
rechnet, die der Fuͤrſt bezahlen muͤſte: fuͤr eigenen 
Fleiß, für feine Arbeit, für feine Aufſicht, für 
die Arbeiten feiner Kinder rechnet der Paͤchter, der 
Hausvater nichts, ſeine Koſt tſt maͤßig und ſein 
uͤbriger Aufwand ſpahrſam. Was er daran ſpahrt, 
das erhält er ſich an Geld oder an Vorraͤthen: was 
aber der Verwalter ſpahrt, das ſpahrt er dem 
Herrn, und ſo oft der Bauer mit dem Herrn in 
den Fall kommt, den reinen. Gewinſt der Ernden 
zu theilen: ſo iſt er des Herrn Perwalter, und 
handelt und rechnet bey dieſer . wie ein 
Verwalter oder Haushaͤlter. 


Ich laͤugne aber hiebey keineswegs, daß nicht 
doch ein Frucht Theilungsſyſtem praktiſch möglich 
und auch, nach Umſtaͤnden, gut fey- Nur kan ich 
damit nicht einig ſeyn, daß das ganze Auflagenwe⸗ 
fen eines Landes darnach umgeformt werde. 
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Ich werde beſſer unten noch Gelegenheit haben, 
aus einem anſehnlichen deutſchen Land ein Beyſpiel 
beizubringen, daß die phyſſokratiſche Erndetheilung 
ſchon im vorigen Jahrhundert uͤblich geweſen, und 
noch iſt, ehe noch Bournay und Qucsnay und 
Mirabeau exiſtirt haben. * 


Hier laſſen wie den Leſer Ache en 


Die Folge kommt im zweiten Heft gu 
genwaͤrtigen Bands, 85 


Der 
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Der Ueberſacl bon Seren,” | 
Eine Kriegsanecdote. 
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BR. ED en 

Dae Ueberfall, den wir unter der Anfuͤhrung 

des Baron Rullecourt auf die Inſel Jerſen 

antenehmene ſahen, ſoll in ſeiner Gattung kein Bey⸗ 

ſpiel haben ? re alte ri franzoͤſiſche Bei 
tung. T 


In allweg liegt es in der Geſchichte — in 
mache? — in der Geſchichte der Slübuſtiers. 


Obne bfentliches Patent, uf eine bloße Par⸗ 
tikular⸗ Spekulation, mit einem aus dem Pöbel, 
von den Galeeren und Kerkern, herausgezogenen 
Trupp auf eine Unternehmung ausgehen; gluͤklich 
ſeyn; bey der Ausführung alle Regeln des Kriegs; 
und Völkerrechts zu Boden tretten; ſich einen Au⸗ 
genblik behaubten; und auf eine eben fo auſſeror⸗ 
dentliche und ſchimpfliche Art wieder abziehen muͤſ⸗ 
ſen, wie man ankam: iſt genau der Fall eines le 
Grand, eines Olonois ꝛc. ꝛc. ze, 
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Es verdruͤßt mich, daß man einen Pn fir 
hir Anecdote in der Geſchichte ſucht; indem man 
die Geſchichte der Flibuſtiers hat. Sie gehoͤrt nicht 
unter die Coups de Main, welche die Theorie un⸗ 
ſerer ausgebildeten Kriegskunſt genehmigt, welche 
ſie zu den Meiſterſtuͤken eines tüchtigen Offizirs 
zaͤlt: fie gehört zu jenen Kriegsgeſchichten, denen man 
in ſpaniſch⸗America den Titel Iſtoria de los La- 
drongs ‚gegeben hat. | 


* REN + 
Er f 1 


In der That, ſo nennt man, nach dem 90 

5 des Hereira die Geſchichte der Anfaͤlle, welche 
die weſtindiſchen Inſeln bisweilen von den im ſie⸗ 
benzehnten Jahrhundert ſo beruͤhmt gewordenen Fli⸗ 
bufkiers erfuhren. f 


a | male 
Vera ⸗Crux, ae Potts chr San Ca⸗ 
tharina, Carthagena, Chagra ꝛc. ꝛc. fpielten ver⸗ 
ſchiedenemal die nehmliche Rolle, die ie di Inf Jer⸗ 
ſeh vor Ye Wochen ſdielte. x 


Allem welche Nation if in en ı die ſie 
nicht ſpielte? Jene Gothen, jene Franken, jene 
Hunnen, die Cäſars und Alexanders ſelbſt, waren 
ſie mehr als die Vorgaͤngere der Flibuſtiers? Und 
die heutigen en be 1 ie weniger 9080 . Fort⸗ 
ſezer? 


echt 


Licht und Schatten. sn 


Ven einigen Wochen wurde mir von vubekann, 
ter Hand folgendes zugeſchikt. en 

Man mus ſich wundern, daß man unſer Zeit | 
alter das erleuchtete nennen, und aus ſoviel That⸗ 
ſachen nicht einſehen will, daß wir noch zimlich 
weit vom Ziel der Erleuchtung unſers Volks — 
wir wollen unter Volk doch wohl nicht einige einzel⸗ 
ne klarſehende Köpfe verſtehen — entfernt ſind. 


„Vom Regenten bis auf den Schweinhirthen, 
vom Miniſter bis auf den Kutſcher der ihn faͤhrt, 
vom erſten Geiſtlichen bis zum Klingelbeuteltraͤger; 
find fo viel Schattirungen von Aberglauben, Thor⸗ 
heit, Verſtandsfinſterniß zu ſehen — verſteht ſich 
fuͤr den, der ſehen kan und will; daß man nicht ei⸗ 
nen Augenblik anſtehen ſollte, von der herrſchenden 
größern Parthey zu ſagen: Jahrhundert der 
Dummkoͤpfe, der Imbeeillen ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


„Religion, die große Segnerin der Nationen, 
iſt Aae bey uns etwas weniges mehr als 
Em 
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Superſtition, Grille, Zerimonie — nicht prakti⸗ 
ſche Regel der Gluͤkſeligkeit. Aenderung einer 
ſchaalen Liturgie, eines verſtandleeren Ausdruks in 
Geſaͤngen iſt bey den Meiſten, die Religion affigi⸗ 
ren, Verſtoß gegen die allerheiligſte Gottesvereh⸗ 
rung. Ihrem Vorgeben nach liegt am Ausdruke 
eines alten Kirchenlieds das Seelenheil der Menge; 
und ein veralteter vernunftleerer Gedanke iſt nicht 
ſelten eine Gottesoffenbahrung för fie, , 


„In vielen Provinzen Deutſchlands hat man 
den weiſen Entſchluß gefaßt, dem Volk, das kaum 
deutliche Geſaͤnge verſtehen mag, die alten Kirchen⸗ 
lieder wegzunehmen, und ihm gute, deutliche, dem 
vernuͤnftigen Gottesdienſt angemeſſene Gefange in 
die Haͤnde zu geben. Gott weiß, mit wie vielem 
Kampf es gegluͤkt ſenn mag!, 


w Mich intereſſirte die Ausfuͤhrung dieſer guten 
Abſicht in den preußiſchen Staaten vorzuͤglich, 
die vor einiger Zeit der wuͤrdige Miniſter von 
Zedliz veranftaltet hatte. Er hat eine vortrefliche 
Sammlung dem vernünftigen Gottesdienſt ange: 
meſſener Kirchenlieder von ehrwuͤrdigen Maͤnnern 
beſorgen und bekannt machen laßen, daß die einfoͤr⸗ 
mige Einführung dieſes neuen Geſangbuchs unter 
den proteſtantiſchen Glaubensgenoßen des preuſſi⸗ 
ſchen Reichs mit Anfang des 17 lie Jahrs ge⸗ 
ſchehen ſollte., f 

Wie 
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„Wie viel Abſcheu und Bewegung dieſe Anſtalt 
— nicht blos unter dem Volk, nein, bey den 
Ständen von Kondition ſelbſt — erregt hat, das 
kan man nicht glauben. 57 


„Ich wohne ſeit einigen Jahren in einer 
Stadt, *) wo man den Haupttheil der Einwohnere 
als vernuͤnftige Religionsdiener vermuthen ſollte. 
Aber mit Erſtaunen mus ich bekennen, welche hirn⸗ 
loſe Urthelle man uͤber das neue 6 durchs 
gaͤngig gefallt bal, 


„Selbſt in Berlin/ dem Bet „den man ſo 
ungläubig ſchildert, haben einige Gemeinden beym 
Könige ihre unmittelbare Beſchwerden über die vor⸗ 
habende Anſtalt eingebracht: und ſie haben jene Er⸗ 
hoͤrung gefunden, die der beruͤhmten Weisheit und 
Toleranzgeſinnung dieſes großen Monarchen ge⸗ 
mas iſt. , 

„Hier iſt die Antwortt des Koͤnigs auf das 
Memorial der Gemeinden zu Berlin, ausfuhrlich. , 
Seine Roͤnigliche kMajeſtaͤt von Preuſ⸗ 


fen, unſer allergnaͤdigſter Ber / kennen 
den 


Der neh 0 5 es für eine der Er⸗ 
wartung des Herrn Verfaſſers entſprechende 
Aufmerkſamkeit halten zu doͤrfen, daß er den 
Nahmen der Stadt, den der Leztere aus zu⸗ 
deuͤken beliebt hat, hier weggelaßen⸗ 
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den Werth einer vernünftigen Toleranz 
in Religionsgebraͤuchen zu genau, um 
auf die von einigen hieſigen Gemeinden, 
unterm 14ten DIE angegebene Weuerung 
Rukſicht zu nehmen, noch weniger da: 
gegen zu verordnen. HSoͤchſtdieſelben 
haben es Sich vielmehr aus voͤlliger 

Ueberzeugung, daß es die Pflicht eines 
jeden guten Landsherrn und Vaters iſt, 
zum unveraͤnderlichen Geſezz gemacht, 
jedem Unterthanen völlige Freiheit zu 
laſſen, zu glauben, und feinen, Gottes. 
dienſt zu verrichten, wie er will: nur, 
daß feine Lehrſaze und Religionsuͤbun⸗ 
gen weder der Ruhe des Staats noch 
den guten Sitten nachtheilig ſeyn muͤßen. 


V 
Söchſtdieſelben wollen daherd auch, 
daß in Dero Kirchen kein Zwang in 
Anſehn des Natechismus und Geſang⸗ 
buchs herrſchen, ſondern jede Gemeinde 
hierunter ganz freye Saͤnde haben und 
behalten ſoll. 


Vermuthlich iſt der neue Ratechis⸗ 
mus, ſo wie das neue Geſangbuch ver. 
ſtaͤndlicher , vernuͤnftiger und dem wah⸗ 
ren Gotteedienſt angemeßener, weil ſo 

g N vie⸗ 


viel andere Gemeinen, bey welchen ſo 
manche in allgemeinem Ruf ſtehende er⸗ 

leuchtete Männer dienen, denſelben den 
Vorzug eingeräumt baben. 


Gedachte vier Gemeinen önnen ſich 
dahero völlig dabey beruhigen, da, wie 
bereits gedacht / ihnen ſowohl als jedem 
ihrer Mitunterthanen ganz frey ſtehet, 
zu glauben und zu ſingen, was und wie 
er will. Berlin, den 18 Jaͤnner 1781. 


Friederich. 


Da dieſe Urkunde zu gleicher Zeit in einer 
oͤfentlichen Zeitung erſchien, an welche ich fie von 
der nehmlichen Hand addreſſirt zu ſeyn glaubte; 
und da das mir zugeſchikte Exemplar mit einem 
Apoſtill unter dem allerhoͤchſten Nahmen des Koͤ⸗ 
nigs verſehen iſt, welches mir problematiſch ſchien, 
oder wovon ich wenigſtens hielt, daß es einem 
Partikulier nachzuſprechen nicht erlaubt ſey: ſo be⸗ 


ſchlos ich, mich bey der Beilage derſelben zu bes 
gnuͤgen. 


Unterdeſſen giebt mir ein ähnlicher Zufall, auf 
einer neuen Seite, Stof, von dieſem Kommunikat 
Gebrauch zu machen. Die Zuſammſtellung ben⸗ 
der ale >; wirkt ein ſo gluͤkliches Bild von der 

Na ; 


* 
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Natur des Volks und der Herrſchaft der Vorur⸗ 
theile, daß ich es meiner Unterhaltung nicht entzie⸗ 
hen kan. 


Sterbliche! Muß man euch immer ent! 
weder beſtreiten oder betruͤgen? 


Was das Geſangbuch in der Religion if, dag 
iſt das Corpus Juris in der Moral: ein wider⸗ 
ſinniger Miſchmaſch von Einfaͤllen verſchiedenet 

Schulfuͤchſe aus verſchiedenen Nationen und ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten: eine Sammlung von Bruchſtu⸗ 
ken aus dem barbariſchen Alterthum, die nie zu⸗ 
ſammenpaſſen, und die in der Mitte des heutigen 
Jahrhunderts da ſtehet, wie ein trojaniſches Thor. 


Beinahe tung man dem Urbeber vörſtehender 


Betrachtungen Beifall geben, daß unſer Jahrhun⸗ 


dert noch weit entfernt iſt, den Ruhm des Vor⸗ 
zugs zu verdienen, den es ſich anmaſſt. Es iſt 
der hoͤchſte Grad der menſchlichen Thorheit, zu bes. 
haubten, daß unſer Geſchmaͤk, unſere Einſichten, 
unſere Empfindungen, unſere Beduͤrfniſſe ſich ge⸗ 


andert haͤtten, und gleichwol an den Formulare 


der Vorwelt zu 1 de — 
| | Gab 
5 Faut il toujours combattre ot ttompe les 


humaines! 
Mahomet. de V. Seen, 1. 
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Gal es in jenem Alterthum, auf das unfere 
Stuzer mit ſo viel Verachtung herabſchauen, je⸗ 
mals eine Nation, die fo ſchwach war, das Grunde 

gebaͤude ihrer Geſezze aus einem Haufen Raͤthſel 
zu errichten, die auf gut Gluͤck aus den hinterlaſſe⸗ 
nen Werken einiger ausländiſcher, ſophiſtiſcher 
Rechtsgelehrten zuſammengeſucht, und vom nieder⸗ 
traͤchtigſten und verächtlichſten aller Ve * 
autoriſirt wurde? Nea 


Kennt man mitten im roheſten geitpunkt der 
Vernunft ein mit gefunden Ohren begabtes Ges 
ſchlecht, das, nicht zufrieden taͤglich die elendeſte 
und geſchmakloſeſte Melodie, die alle Regeln der 
Muſik und der Natur beleidigt, in einem und eben 
demſelben melancholiſchen Ton zu wiederholen, noch 
eigene begrifloſe Lieder dichtet, um feinen Kirchen⸗ 
geſang zum al und unerträglichften aller 

En Gegen⸗ 


* Ueber dieſen Punkt, ſtilitet über das Praͤdi⸗ 
kat, das Juſtian, dem groſſen Erſchaffer der 

legalen Schikane, nach den Leitfazen der Ger 
ſchichte eigentlich zufommt, werde ich mit dem 
Herrn Einſender des Briefs an die Cbrono⸗ 
logen, aus Weſtphalen, 25 Dec. 1780, im 
folgenden Heft ein Wort zu reden die Ehre 
haben. 


ter Band. | € 
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Gegenſtaͤnde der menſchlichen Unterhaltung zu mas 
chen? ) IE | 


Kaum iſts glaublich. Gleichwol liegts vor 
Augen. Das Moſaik Juſtinians herrſcht eben ſo 
feyerlich, als die Olla potrida Luthers und ſeiner 
Gehilfen. 


Das Schikſal des Geſangbuchs neben das 
Schikſal unſerer Geſezze geſtellt, iſt ein Beweis, 
daß das Naturell des Poebels ſich immer aͤhnlich 
ſey. Immer von Schwarmern oder Unterdruͤtern 
geleitet zu werden; auf ſeinen Vorurtheilen mit 
dummen Eigenſinn zu beharren; das Joch der 
Sclaverey der Wohlthat einer vernünftigen Kreis 
heit vorzuziehen; in allen Faͤllen das Niedrigſte und 
Unſinnigſte zu wählen; diß iſts, was er liebt, was 
er will. 


Vergebens ruft ihr ihm zu: So wie ein Ge 
ſezz nicht beſſer und ſchoͤner iſt, als fo lang es neu 
* 


) Welches von beiden im lutheriſchen Kult 
von einer dringendern und weſentlichern 
Nothwendigkeit ſey: die Verbeſſerung des 
Texts im Kirchengeſang, oder die Verbeſſe⸗ 
rung der Muſik? das iſt eine Pruͤffrage, die 
wir beym Tribunal der Kenner und der geit 
hinterlegen. i 

Die Chronologen. 
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iſt: ſo kan nichts unbrauchbarer ſeyn, s eure 
alten. 


Vergebens ruft ihr ihm zu: So wie die Har⸗ 
monte der Seele durch nichts gewiſſer erhoben 
wird, als durch die Harmonie der Sinnen: fo 
find euch Geſaͤnge noͤtig, welche dieſem Grundſaz 
entſprechen. 


Dieſer wankelmuͤtige, unſinnige und niemals 
nuͤchterne Poebel hört euch nicht. Die Betruͤgere 
die ihm die Binde um die Augen geknuͤpft haben, 
verſtopfen ihm die Ohren. 


Wann es auf der einen Seite blöde oder bos⸗ 
hafte Diener des Altars giebt, die ihrem Ehrgeiz, 
ihrer Leidenſchaft oder ihrer Einfalt zutraͤglich fin⸗ 
den, bey ſeder Bewegung der Hand, die man an 
die Verbeſſerung des aͤuſſerlichen GOttesdienſts 
legt, zu rufen, man wolle das Heiligthum der Re 
ligion ſtuͤrzen; giebts auf der andern nicht liſtige 
und verraͤtheriſche Juriſten, die bey der mindeſten 
Mine, das Geſezz zu erleuchten und Mißbrauche 
abzuſchaffen, aufſchreyen, daß Freiheit und Staat 
in Gefahr ſtehen? 


Die Geſchichte hat uns in gleichem Augen⸗ 
blik von Beyden ein Beyſpiel gegeben. 


E 2 Waͤh⸗ 
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Waͤhrend man im Brandenburgiſchen ein wer? 
beſſertes Geſangbuch einführen; waͤhrend das er— 
leuchtetere Oberkonſiſtorium zu Berlin die billigſten 
und kluͤgſten Schritte thut, dieſe Abſicht zu unter⸗ 
ſtuͤzen, und den Geiſt des Publiei einzulenken; 
während auf die unvermutheten Widerſpruͤche des 
leztern der Monarch einen Entſchluß ertheilt der 
ein Muſter der Regentenklugheit, und einer den 
gegenwartigen Umſtaͤnden angemeſſenen Politik iſt: 


So bringt man in Pohlen ein neues Geſezz⸗ 
buch in Vorſchlag. Man erwalt zur Conception 
deſſelben einen der verdienſtoolleſten und des dfent⸗ 
lichen Vertrauens wuͤrdigſten Buͤrgere. Der erſte 
Verſuch, den er der Nation vorlegt, iſt ein Meiſter⸗ 
ſtuͤk. Der aufgeklaͤrteſte Theil des Senats und 


der Nation geben ihm Beyfall. Aber der Par⸗ 


theygeiſt miſcht ſich darein. Der neue Koder wird 
mit dem Zujauchzen der Menge, verworffen, caſſirt, 


und auf ewig verboten. 


Iſt hier nicht Licht und Schatten zugegen? 
Wirkt die Zuſammenſezung dieſer beiden Kalle nicht 
die regelmaͤßigſte Haltung eines Bilds? Die Mi 
ßigung des Könias in Preußen; die Violenz des 
pohlnifchen Reichsgerichts; und die leidende Ver⸗ 
ſtokung des Poebels auf beyden Seiten: welcher 
Kontraſt! 


Hier 
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ER der Pendant zur Reſolution des Koͤ⸗ 


nigs. 
Da die Sammlung gerichtlicher Geſesze 
welche durch die Reichsconſtitution 
vom Jahre 1776 dem wohlgebohr⸗ 
nen Herrn Jamoisky zu verferttigen, 
aufgetragen worden, nach ihrem 
Innhalt, über den und über die Ab⸗ 
ſicht dieſer Conſtitution ſie zu weit 
hinausgeſchritten iſt, und der freyen 
Regierungsform die Republik gar zu 
hart und zu ſtrenge zu ſeyn ſcheint , 
indem ſie die Cardinalgeſezze der 
Nation verlezt: und da uͤber dieſes 
die Inſtruktionen aller woiwodſchaf⸗ 
ten fuͤr ihre Reichstagsgeſandten auf 
die Verwerfung dieſer Sammlung der 
Geſezze dringen: ſo verwerfen wir 


hiemit dieſes Werk auf ewige Zeiten 


dergeſtalt, daß, wenn ſich irgend je⸗ 
jemand unterſtuͤnde, daſſelbe entwe⸗ 
der auf einem freyen oder confoede⸗ 
rirten Reichstag, unter irgend einem 
Prätert oder Vorwand, wieder in 
Vortrag zu bringen, wir denſelben 
für einen Feind des Vaterlands er⸗ 
flaͤren. 


E z Wenn 
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Wenn ſonſt Feine Gründe waren, der von den 
Souverainen Rußlands, Oeſterreichs und Preußen 
verhaͤngten Theilung Pohlens Beifall zu geben: 
ſo muͤßte ſie durch dieſe Urkunde allein gerechtfer⸗ 
tigt ſeyn. 


Ach! — Laßt's euch geſagt ſeyn: 


U faut un nouveau culte, il faut de nou- 

BR 1 veaux fers 

Il faut un nouveau dieu pour I aveugle 
Univers! 


Troſt⸗ 
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Treoſtpſalm 
Oolitiſcher.) 
Ein Triumflied der Kinder Albions 
von den Roſen vorzuſingen. 
Albions Genius tritt mit großem Löwen: 
muth vor GOtt. 2. Empfindet recht die 
Krafte des Erbſchadens. 3. Troͤſtet die 
Britten. 4. Gedenkt der liſtigen Praktiken 
ſeiner Feinde. Weiſſaget Albions neuen 


Schwung. Dieſer Pfalm ift eine bewaͤhrte 
Arzney der Frommen in Sterbenslaͤufen. 


M 

Fragt die Welt herum von Zeitalter zu Zeit 
alter: nicht nur wo der Geſchichtſchreiber oder des 
Dichters Lied Gehoͤr gefunden: nein, auch die 
ſchwaͤchſte Stimme des Rufs hat Brittaniens 
Nahmen lallen gelernt. Fragt nach ihrer ange⸗ 
bohrnen Würde. 
Und Thaten hohen Ruhm's! 


Wer befreyte Luſitanien von des ſtolzen 
Spaniers bitterm Joch? Wer gebot dem Munde 
der Niederlaͤnder von Freyheit zu tönen? Wer 

ee be⸗ 
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befeſtigte ſo oft mit hoͤchſter Macht den ſchwan⸗ 

kenden Balken des aus dem Gleichgewicht gekom⸗ 

menen Europa's und hob den matten Fluͤgel. 
Von Geſterreichs Adler? 


Brittania war's. Brittanien hörte der 
Völker S Seufzen, für deren Freiheit fo beſorgt als 
für ihre eigene Wo fie ihre tapfern Schaaren 
nur binführte, da baͤndigte, demuͤtigte fie und lehr⸗ 
te fürchten. Die ſtolzen Bederrſcher der Erde ſtan⸗ 


den in ihrem raſchen auß A Ihr neigte ſich 
Gallien — 


’ 


Won ihr floh, SF ulius. 


Und nun, da finſtere Wolken ihre ſchöne, beſchir⸗ 
mende Stirn umgeben, und die Stuͤrme bruͤllen: 
warum ſizt nun Guropa fo gemaͤchlich, angelehnt, 
mit ineinandergeſchlagenen Armen? Oder, warum 
ift fie noch ungütiger, und befördert faͤlſchlich den 
hinterliſt'gen Plan Britz anten 's Feinde b 

Sind der Menſchen Feinde! 


Ach! Ihr Ruhm ſchwingt ſich zu hoch. Ihr 
glaͤnzender Freiheitsſtern hat die beſtuͤrzten Natio⸗ 
nen ſchon zu lange zum Staunen gebracht. Der 
Ruhm, den fie einſt bewunderten, der Ruhm, der 
in ihrer Sache errungen worden, leuchtet zu + 
Sie können 

den Schimmer nicht ertragen. 


Ballon 
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Wohlan dann Brittanien! Bewirb dich, 
durch Erfahrung weiſe, nicht um einen neidiſchen 
ober feigen Freund, ſtuͤze dich unverzagt auf dich 
feibft, und vertrau auf deinen eigenen Arm 

Und den ‚gerechten Himmel! 


So, wie in der großen Klieberh Tagen, 
ſellſt du wieder, von ſelbſtgeſteiften Fittichen ge⸗ 
tragen, auf eine widerſtrebende Welt und deren li⸗ 
ſtige Raͤnke, veraͤchtlich herabſchaun — größer 
geworden durch Kummer, und noch eifrig zu be 
glüfen. So gewiß großmuͤtig, als du gewiß ta⸗ 
pfer biſt, ſollſt du wieder den Stolzen zerſchmettern, 

Wieder den Beſiegten erhalten! 
488 
* * 

Das Publikum weiß, daß dieſes die Ode iſt, 

welche fuͤrs Neujahr 178 1 vor dem Hof zu Sanct 

James aufgeführt wurde; daß, zufolge einem ur⸗ 
altem Herkommen, alle Jahr am erſten Jaͤnnertag 
in Gegenwart des Königs und aller Großen des 
Reichs eine feyerliche Ode, die immer einen politi⸗ 
ſchen Bezug hat, in Muſik geſezt, aufgeführt zu 
werden pflegt; daß die Worte der heurigen von 
Sir Georg Landlord, die Melodey von Herrn 


Sriend, Organiſten bey der Kapelle zu White⸗ 
hall, ſind. 


E 5 | Sa⸗ 
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Sa ſi a h. 
Die Grauſamkeiten des Wohlſtands. 


Mer deep, ein Offizir, der nach einem 
dreizehniaͤhrigen Dienſt bey der Kompagnie 
zu Bengala, unlaͤngſt nach London zuruͤkkam, er⸗ 
zaͤlte unter andern, daß er ein Beyſpiel von der 
Verbrennung einer Gentoo⸗Dame geſehen haͤtte. 


Daß es bey der feinen Welt in Indien Ge⸗ 
brauch iſt, daß ſich das ſchoͤne Geſchlecht zuweilen 
zur Ehre eines verſtorbenen Gemals auf einen Holz⸗ 
ſtoß ſezt und großmuͤtig verbrennt, das iſt bekannt. 


Die Theologen in Europa und ihre Beichttöch⸗ 
tern ſagen, es ſey ein Religionsgeſezz des braman⸗ 
ſchen Glaubens, und eine verdammte Verführung 
der Pfaffen. Allein diß iſt nicht bewieſen. Das 
lichteſte Zeugniß, daß die Theologie keinen Antheil 

an dieſer grauſamen Gewonheit, hat, iſt der, man 
hat niemal ein Beyſpiel gehabt, daß ſich eine Prie⸗ 
ſterfrau verbrannte. 


Vielmehr weiß man, daß, vermoͤg der bra⸗ 
manſchen Offenbarung, Virmah, der Sohn Got⸗ 
tes, als er auf die Erde herniederſtieg, verſchiede⸗ 
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ne Frauen vom Menſchengeſchlecht feiner Betts 
würdigte, Nachdem er fein Volk, die Gentoos, 
wieder verlies: ſo warf ſich die erſte unter ſeinen 
Frauen auf einen entzuͤndeten Scheiterhaufen, um 
in ſeiner Umarmung in Himmel zu gehen. 


Es iſt deutlich, weil die Geliebte des Sohns 
Gottes ſich verbrannte: ſo koͤnnen die Damen vom 
zweiten Rang nichts Geringers thun. W 


Major Reynolds behaubtet, die Dame, wel⸗ 
che er geſehen hätte, wäre mit der heiterſten Miene 
aus dem Wagen, der ſie zum Scheiterhaufen brach⸗ 
te, herausgeſprungen. Nachdem fie ſich geſchminkt 
haͤtte: ſo ſchleuderte ſie die Fakel, die ſie in der 
Hand führte, in die Mitte des aus Palmholz er: 
richteten Stoßes. 


Ein junger Miſſionar, welcher zugegen war, 
wollte ein Meifterftüf machen. Er allegirte eine 
Menge theologiſche Skrupel, die Dame abzuhal⸗ 
ten, und ihr Gewiſſen aufruͤhriſch zu machen. Sie 
warf ihm einen veraͤchtlichen Blik zu. Schweig, 
Unglüͤtlicher, rief fie, das Paradiß iſt für die Lie⸗ 
benden. Hievon haſt du keinen Begrif. Ich will 
lieber am Buſen meines Azolan dag Vergnuͤgen der 
Unſterblichkeit genießen, als deinen Thorheiten zu⸗ 
hoͤren. 


Bey 
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Bey dieſen Worten ſchlug ſie den Arm um den 
Leichnam ihres Geliebten. Unvergeßlicher Azolan, 
ſeufzte fie, wuͤrdige deine treue Saftah, dieſes 
Opfer ihrer Zaͤrtlichkeit von ihr anzunehmen! 


In der That, man ſiehet nicht ein, was ge 
wiſſe Leute fuͤr ein Recht haben, Andere zu hindern, 
wann es ihnen beliebt, ſich zu verbrennen. Sir 
Georg Sherlok, ein engliſcher Herr beym Comptoir 
zu Orixa, ergrif feine Parthie kluͤger. Eine reis 
zende, junge Wittwe wollte ſich verbrennen. Herr 
Sherlok ſammelte eine Anzal feiner Freunde zus 
ſammen, junge feurige Engländer von Emfindung 
und Muth. Er entriß die Schoͤne dem Feur und 
den Pfaffen mit Gewalt, und heurathete fie. 


Vermuthlich wußte der ehrwuͤrdige Pater Mike 
ſionar nicht, daß der Urſprung dieſer Gewohnheit 
nicht in einem Neligionsgrundſaz, ſondern in einem 
Wohlſtandsgeſezz liegt. Er war vermuthlich von 
der abgedroſchenen Theſe eingenommen, daß das 
weibliche Geſchlecht im Punkt des Aberglaubens 
a ſchwaͤcher ſey, als das unſrige. 


Unterdeſſen iſt dieſe Theſe falſch. Wir haben 
Proben, und unſer heutiges Viertelfahrhundert ber 
weiſt es zum Vorzug, daß, wenn es auf den Ge⸗ 
brauch der Vernunft und die Freiheit des Geiſts 
ankomme, das Frauenzimmer an Staͤrke uns gleich 


Ah kom⸗ 
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tomme. Aber ſie ſind noch weit empfindlicher ge⸗ 
gen den Ruhm, als ſie es gegen 9 een find. 


Soap mit welchem Nach haben wir Urſach 
die Etiquette des indifchen Frauenzimmers zu tad⸗ 
len — wir? Wann ſich eine artige Frau aus 
Sentiment, aus Grundſaz, aus Kapriz verbrennt: 
ſo fuͤhrt dieſes ſeine Entſchuldigung mit ſich. und 
binnen viertauſend Jahren, feit denen die Nation 
beſtehet, haben vielleicht ein Paar hundert Frauen \ 
dieſes Beyſpiel gegeben. Major Reynolds ſelbſt ſezt 
in feiner Erzaͤlung hinzu, daß es innerhalb ſeinem 
13 jährigen Aufenthalt in Indien, das einige Exem⸗ 
pel war: ſo ſich zugetragen. 


Aber wenn wir um eines bloſſen ſpekulativen 
und unverſtaͤndlichen Miſchmaſch willen junge Mad⸗ 
chens durch die Haͤnde des Kezergerichts verbren⸗ 
nen: fo iſts der auſſerſte Grad der Thorheit, der 
Unmenſchlichkeit, der Schwaͤrmerey, des Unſinns. 
Und dieſe Handlungen zaͤlt man ſeit der Einſezung 
der Autos da Fe nach tauſenden. 


Und wir wollen uns mit dieſen Leuten in Ver⸗ 
gleichung ſezen — Wir! 


Vielleicht ſpricht ein bekannter Schoͤngeiſt, 
wenn man ein Geſezz errichtete, daß von nun an 
keine 


78 e 


keine Dame mehr ſich oͤfentlich, ſondern blos in 
Begleitung einer einigen Kammerfrau, fuͤr ſich al⸗ 
lein verbrennen ſoll: ſo wuͤrde dieſer Gedanke hin— 
laͤnglich ſeyn, dieſe abſcheuliche onen abzu⸗ 
bringen. 


Ich wollte noch ein gelinderes Mittel vor⸗ 
ſchlagen. Man ſollte ein Geſezz machen, daß es 
keiner Wittwe erlaubt ſey, ſich zu verbrennen, bes 
vor ſie ein ſtundenlanges Tete a Tete mit einem 
neuen Juͤngling gehalten hat. 


lleber 


Ueber die Preißaufgabe: 
Welches ſind die beſten ausfuͤhrbaren Mittel, dem 
Kindermord | 
Einhalt zu thun 2 a 


Den Chronologen mitgetheilt den 29 Marz 
FR 1781, 


DI innig ſtill war mir dieſer Sonntagsmor⸗ 
gen! Sonne des Himmels ſpiegelte auf 
dem Gedankenmeer. Nur aber zu bald truͤbte Ab⸗ 
ſcheu und Erſtaunen dieſe Ruhe. Man erzaͤlte von 
einer Dienſtmagd, die heut gebahr, den Neuge⸗ 
bohrnen bey den erſten Zeichen des Lebens an den 
Fuͤßen erfaßte, ſchleuderte fo wider die Mauer 


Daß ſein zartes Gehirn an blutigen Stei⸗ 
nen herabrann, 
und mit leiſem Roͤcheln entflog die Seele 
der Unſchuld. f 
Meſſias. 


Viel nachdruͤklicher war ich da an die bekann⸗ 
te Preisaufgabe erinnert, als es je Belohnung 
| konn⸗ 
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konnte, die ihrer beſten Beantworttung von einem 
unbekannten Edlen beſtimmt iſt. An ſeine men⸗ 
ſchenfreundliche Warme mich anzuſchmiegen — ge— 
wiß dazu bin ich izt eben erſtarrt genug! 


Schon vor einigen Jahren empfahl man die 
Frage zu Aufſezung eines Preiſes. ) Da fie ih 
auf den Kindermord, welchen eheloſe Weibsperſo⸗ 
nen an ihren neugebohrnen Kindern veruͤben, eins 
ſchraͤnkt: ſo uͤbergehet ſie zwar die Stufen, auf 
welchen dieſes Verbrechen zu feiner Höhe anſteigt, 
die Verſuche Embryonen zu vertilgen. Jede gründ- 
liche Antwortt darauf wird aber ohnehin in einen 
weitern Umfang eingehen muͤßen. 


Entferntere Urſache des Verbrechens iſt uͤber⸗ 
haubt die Unkeuſchheit: die naͤhern Quellen find 
Furcht vor Schande, oder vor künftiger Unbequem⸗ 
lichkeit des Lebens. Dieſe leztere gilt nicht ſo ſehr 
von Perſonen, die der Kummer vor kuͤnftigem Un⸗ 
terhalt druͤkt, als von den Luͤderlichen, deren Aus⸗ 
ſchweifungen zu einer Profeſſton worden ſind, die 
ſich, mit Kindern beſchwehrt, in manchem Arad 
nicht wohl fortſezen laßt. 


Auſſer⸗ 


eN Hommel in den Te zum uͤberſezten 
Beccatia. S S. 1 
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Auſſerordentliche ſeltnere Faͤlle, wo Enthu⸗ 
ſiaſmus mordet / Rachſucht *) ꝛc. ꝛc. koͤnnen im 
Durchſchnitt nicht in Betracht kommen. 


Fus cht der Schande, die ſtaͤrkere und gewoͤhn⸗ 
lichere Urſache, auf die vieler anderer Vorwand 
zuruͤkkommt, war Tugend im Anbeginn. Scham⸗ 
haftigkeit, aus der fie entſproß, Uebergang und 
Graͤnze zwiſchen Gut und Bos, ſowol wenn man 
abweicht, als wenn man wiederkommt, Gottes An⸗ 
ker in unſerer Natur, *% wird nie ganz ihrem Recht 
entſagen. Vom Paradis aus gieng fie zur Nach⸗ 
welt über, wenn gleich der Irrthum für Wahrheit 
galt, Schein die Rolle des Seyn ſpielte, Selbſtbe⸗ 
trug Schatten faßte fuͤr Urbild. Gefuͤl von Uneh⸗ 
re waͤchſt da oft in der weiblichen Kreatur bis zum 
Wahnſinn an ſeit der ſchreklichen Entdekung des {er 
benden Unrechtszeugen. 


Den ſoll ſie nun ſelbſt in die Welt herausge⸗ 
ben, daß er kuͤnftig daſtehe, ein Denkmal ihrer 
Verworfenheit! Schrekbilder in der entſcheidenden 
einſamen Stunde, koͤrperliche Quaal, der erſchuͤt⸗ 
ternde neue Anblik — lauter Vorbereitung des 
Trauerſpiels, das nur allzuoft gegeben wird! en 

1 
) Deutſches Muſaͤum. 1779. S. 380, 


* Aäelteſte 1 des Menſchengeſchlechts. 
II. Theil. S oe 
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Kindermordsakten einer ganzen Provinz, in 
beträchtlicher Menge, ließen keinen Fall wahrneh⸗ 
men, der ſich nicht ganz auf Furcht der Schande 
gegruͤndet habe. Auch derjenige iſt kein anderer, 
in dieſen Aufſaz veranlaßt. g 


Erfahrung beſtimmt fo den Gehalt des Vor: 
gebens, als wenn in dieſer Furcht nicht Urſach zum 
Kindermord liegen könne, da Irreligion der izigen 
Zeiten fuͤr unehliche Schwangerſchaft keine ee 
de mehr übrig gelaßen habe. 


Man hat bemerken wollen, Fr Kinbeikterd 
im Chriſtenthum häufiger vorgehe, weil da Schan⸗ 
de der unehlichen Schwangerung mehr treffe, als 
bey andern Völkern. ) Sie ſollte auch wirklich hier 
das Flammenſchwerd ſeyn, das die ſchoͤnſte Tugend 
lewaͤhren, die Keime des Menſchengeſchlechts zum 
beſſern Gedeihen verzaͤunen huͤlfe. Sie ſollte auf das 
feinere Geſchlecht deſto ſtaͤrker wirken, als bey dieſem 
die Folgen des Fehltritts nicht ſo vyruͤbergehend find. 
Ein ſtarker Damm muͤſte wohl dem Strohm der 
Unzucht entgegen geſezt werden. Urgefuͤhl der 
Wannen und 5 nerfichter Volker, viel 

leicht 


05 i ingen zu Sanne göttlicher Ord⸗ 
nung. I „Theil. S. 203. 


55) von Ludwig gel. Anz. 3 Th. 11 Srüh F. 5. 
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leicht dieſe die Folge von jener, boten einander 
hiezu die Hand, und zwar nicht eben fo unpolitiſch, 
als man glauben will. ) Dann nachtheilig iſts 
doch wohl fuͤr Bevölkerung und politische Tugend, 
der Läͤderlichkeit ganz freyen Lauf zu machen. 0 


Aus Mißbegr (fein fremder Völker werden biet 
keine Einwuͤrfe anſchlagen: wie eta der Sineſen, die 
es ſey aus Geiz 0, oder aus allgemeinen Unglau⸗ 
ben an Tugend, erh ihre Reugebohrnen zu toͤdten 
pflegen. e) Man wird die Graͤnzen einer An 
wortt auf die Mreißfrage ſo wenig uber Chriſtenwelt 
hingusdehnen, als in Spekulation über das Alter 
thum zurüuͤkerſtreken wollen, wo ein ungebohrnes 
Kind TR 958 ein ee een nene 

24 1 e | 
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keinen Menſchen gehalten wurde, um es ungeſtraft 
verderben zu koͤnnen. 


Gegenmittel wider den Kindermord beſtehen in 
Strafen, oder auch in beſondern Anſtalten zu Hin⸗ 
derung der That. Es giebt Weltweiſe, die ſeine 
Abſcheulichkeit mildern wollen, wann ſie ſein Ver⸗ 
haͤltniß zur Geſezzgebung wie Schwachheit zur Ti— 
raney anſehen ) nur es hoͤchſtens den Geſez⸗ 
zen zu gut halten, daß ſie noch ein Verbrechen dar⸗ 
aus machen; *) dann es exiſtirten ja noch izt 
Voͤlker, die ihn zuließen, und, wie die Sineſen, 
ihre Kinder als eine Waare betrachteten, deren Pro⸗ 
ducirung von ihrem freyen Willen abhaͤnge. 


Man glaubt hiemit eine bequeme allgemeine 
Inſtanz wider die Todesſtrafen zu gewinnen. r) 
Die Natur des Kindermords gewaͤhrt noch wohl 
beſondere Situationen, die deſſen Sittlichkeit ſchwaͤ⸗ 
chen, oder wenigſtens in das zweifelhafte Licht ſtel⸗ 
len, das keine Todesſtrafe vertraͤgt. ) 

a Aber 


* Beccaria dei ae e delle pene, F. XXXI. 
1 Deutſches Muſaͤum. 1776. S. 676. 

) Daſſelbe. 1777. S. 337. 

c) Daſſelbe. S. 1067, 
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Aber alle die Situationen find einander un⸗ 
gleich, und der uniforme Anſtrich, in dem man ſie 
aufſtellen will, iſt nicht Farbe der Natur, ) An 
den Gruͤnden für allgemeine Abſchaffung der Tor 
desſtrafen hat Scharfſinn und Totalblik ſchon die 
Fleken entdekt. ) 


In Frankreich ſprach das Eden ſeit Sen⸗ 
rich II. Zeiten das Leben ab, wann eine ehelos 
Schwangere ihren Zuſtand verheimlichte und ein 
todtes Kind gebahr. Fr) Nur aber ſeit Errich⸗ 
tung der Findelanſtalten hat man doch weniger von 
Kindermord gehört, ) Die deutſchen Reichsge⸗ 
ſetze drohen mit lebendigem Begraben, Pfaͤhlung, 
gluͤhenden Zangen, Ertraͤnken und Schwerd. HERR) 
Unerbittlich genug find auch wirklich bis hieher mor⸗ 
dende Muͤtter hingerichtet worden. Mehrmals iſt 
ſogar mitten in den erleuchteten Sachſen, noch 

1 i ö ; in 
) Runde s Kechruäfgfe ber Todesſtrafen im 

deutſchen Mufaum. 1777. S. 329. 

29 Waal und Feder. Ebendaſelbſt. S. 329. 

465. Schall über Verbrechen und Strafen. 

2 L. N pag. 380. Bayle —= Artie. 
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in dieſem Jahrhundert, Todesurtheil geſprochen 
und vollzogen worden, ohne Gewis heit der That. 


Malt vollendete einmal in fünfzehn Aktenblaͤt⸗ 
tern Bühyien zehn Tagen von der Anzeige bis zum 
Schwerd, einen ſolchen Proceß, wo alles Corpus 
Delieri ermangelte. Vielleicht aber, daß man et⸗ 
wa die neuere Weisheit ahndete, die ein großes 
ö BE aus eiliger WMteafand wacht. * 


In Schweben verbrannte man ſonſt die Kine 
| Ge 0 aber neuerlich wurde alle To⸗ 
bestraft des Kindermorbs aufgehoben, weil ſie oft 
als ein erwüͤͤnſchter Weg angeſehen worden ſey, der 
Schande und des Kummers auf einmal loß zu wer⸗ 
den. . Es lohnte ſich, von den Faͤllen, wel⸗ 
che dieſen Grund des ſchwediſchen Geſezzes herge⸗ 
geben, recht genau nterrichtet ſeyn zu koͤnnen, um 
den Gang wahrzunehmen, auf welchem das in die 
menſchliche Natur verwebte Entſezzen des Todes 
an aufligen Drrssurfashen noch dazu mit dem 
TR SR . 
0 Beccarih, nach wie onder fs üben 
Ausgabe. Soehne r 
— Boehmer med. adconſſ, erim. p. 5 68. 
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Umſchweif em zu morden, um alsdenn zu ſterben⸗ 
ſo oft uͤberholt worden ſeyn ſoll ins n 


Todesſtrafen haben indeffen den Küdermord, ſo 
wenig als andere Verbrechen, ausgerottet. Ob er oh⸗ 
ne ſie nicht noch häufiger verübt worden ſeyn wuͤrde: 
wer will das bejahen, wer verneinen 2 70) Ob ans 
dere Strafen wirkſamer ſeyn können, das wird nur 
die neuere Weisheit in Frage nehmen, welche le⸗ 
benswuͤhriges Gefün igniß für ‚ärger als Tod haͤlt, )) 
oder, wann ſte hierinn die abſolute Behaubtung 
aufgiebt, doch vom Gehenthel 11% 0 üͤberfüh⸗ 
ren will. ) 


Vergebens Ferne man i ſich da 1 Erfahrung 
und Gefuͤl, daß die Furcht elend zu exiſtiren . mit 
dem Schauer fuͤr Richtmehrſeyn keinen Vergleich 
leide ); daß der Funke von Hofnung zur Frei⸗ 


0 54 beit, 
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3 Sonnenfels Grundſeze der Polen. 1 I — 
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heit, den keine menſchliche Anſtalt auslöfchen kan, 
gewoͤhnlicherweis den leichten Sieg der Lebensliebe 
vollende. Indeß hat wenigſtens die ſchwediſche Ges 
ſezgebung der Todesſtraf Gefaͤngniß auf Lebens⸗ 
lang ſurrogirt.“) Man wendete den Grundſaz an, 
Todesſtrafe habe den Geiſt der Kindermordsthat 
nicht an ſich. *) Alſo wurde mit dem Gefaͤngniß 
die erſinnlichſte Beſchimpfung verbunden, öfentliche 
Staͤuppung, Prangerſtellung an jedem wiederkom⸗ 
menden Tage der Mordthat. 


Der Gedanke von der Nothwendigkeiſ, daß ein 
Strafgeſezz, ohne Ausnahm, im Geiſt der That 
gegeben werde, konnte irre machen. Schon hat ein 
heller Denker den Nebel zerſtreut. . Man iſt 
vom Erfolg des neuen ſchwediſchen Geſezzes nicht 
unterrichtet, . aber ſchwehrlich wird es der 
Erwarttung entſprechen. Die ungluͤkliche Mutter, 
die aus Furcht der Schande Moͤrderin wird, will 
ſich ja dardurch in dem Zuſtand erhalten, der eines 
Genußes von Ehre fäbi iſt. Wann fie den Ges 
dan⸗ 

9 Schlözer's Brlefwechfel V. Th. S. 45. 

) Deutſches Muſaͤum, 1776. S. 677. 

Ebendaſſelbe, 1777. S. 338. 


a; Schall von Verbrechen und Strafen, Sei · 
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danken, daß ihre That an Tag kommen konne, 
nicht ganz unterdruͤkt, nur zuruͤkſcheucht: fo ſezt fie 
ihm gewiß entgegen daß alsdenn ohnehin Alles 
verlohren fen: mas über dieſes Extrem hinaus 
liegt, konne fie nicht kuͤmmern. Waͤre fie aber 
kaltſinnig genug, dieſe Folgen zu zergliedern: ſo 
fände fie in Schmach und Schande nichts anders, 
als was ihrer Meinung nach ohnehin en . 
wenn ſie auch die That unterlaͤßt. N 


Noch ſind die Auſtalten zu Pinbering * 
That ſelbſt auch nicht viel wirkſamer als Strafge⸗ 
ſeize geweſen. In Schweden will man die unehli⸗ 
chen Schwangerungen geheim gehalten, auch nur 
ſehr gering geahndet wiſſen, und giebt zugleich un⸗ 
aͤchten Kindern die Vorzüge der Aechtheit, ſorgt 
für Verpflegung der Mutter und des Kinds, ſchuͤzt 
fie vor Beſchimpfung, läßt auch die Abſcheulichkeit 
des Kindermords von der Kanzel erklaͤren. Der 
Erfolg iſt, wie ſchon gefagt, noch unbekannt wird 
aber, nach Erfahrung anderer Lander zu ſchließen, 
u unfehlbar ſeyn. 


Wan hat einige Jahre vorher ſchon in den 
Preußiſchen Staaten, mit Beibehaltung der To⸗ 
desſtrafe auf vorſezlichen Kindermord, und des 

Stauppenſchlags und der Veſtungsarbeit bey zwei⸗ 
eee Fallen, die Beſtrafung der Hurerey und 
55 allen 
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allen daraus herzuleitenden Vorwurff abgeſchafft, 
und zum Behuf der Entdekung unehlich ſchwangerer 
Perſonen, ihre gelinde Behandtung durch ſehr um: 
ſtaͤndliche und genaue Verordnung vorgeſchrie⸗ 
ben. ) Gleichwol kommen, beſage öfentlicher 
Nachrichten in dieſen Landen jahrlich noch fuͤnfzig 
Falle von Kindermord und verheimlichter Schwan? 
gerſchaft vor. ) Und doch giebts daſell ſt auch 
8 ſogenannte Chariteehauſer, wo geſchwachte Perſonen 
aufgenommen, und bis nach der e ver⸗ 
fegt werden. 


Porſchlaͤge zu . Anſtalt, die man 
ſonſt für ſehr wirkſam wider Kindermord aupreißt, 
inſonderheit wenn weder nach der Weibsperfon 
noch des Thaͤters Nahmen gefragt werden darf, 
find in umſtaͤndliche Plans verarbeitet worden. * 
In Italien und manchen großen Städten Europens 
gieht es ſchon ſolche n er welche unehli⸗ 

e che 
=) Sie ſtebet in einem bortteflichen Werke ganz 

abgedrukt — in Franck's Syſtem einer me⸗ 

diciniſchen Polizey.! II. Band. S. 132 — 148. 
0 Leipziger Int elligenzblatt, 1780. Stuͤk 32. 
N Kr Ami de Thomme. Tom. m 
P. 6 j 


> Bel berm, Schr. Bas St. m. S. 
ZI, 6— 222. 17 


Deutſches Muſaͤum. 177 75 E. 3 39. 
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che Geburten fuͤrdern und verheimlichen ſollen. hr 
Bey ganz ifslirten Menſchen, beſonders der ieh : 
gen Claſſe, iſt vielleicht damit der Zwek zu ecke, 
chen: gewiß nicht leicht bey andern. 

Ueberhaubt ſiehet es damit einer einladung 
zur Unkeuſchheit zu ahnlich: man mus doch in 
Wahrheit die Hurerey zu hindern nicht unterlaßen, 
wenn gleich die bisherige Geſezgebung, die immer 
nur die Fruchtbarkeit beſtraft, nicht fehlerlos if, 
und vielleicht zu viel Verdacht erregt, daß fie vom 
Manmnsgeſchlecht ſtamme, welches mehrmalen der 
Opfer ſeiner Verfuͤhrung noch spottet, und Mi in 
Elend berſinken laßt. 2 

Ein neues churpfaͤlziſches Getz ſuchte 5 
Entdekung unehlich ſchwangerer Perſonen dardurch 
zu befoͤrdern, daß es zuſicherte, diejeſigen von ih⸗ 
nen, die ihren Zuſtand ſelbſt angeben, ſollten durch 
Hehrath wieder zu Ehren gebracht werden. Aber 
die Ausfuͤhrung diefer canoniſchen der) uralten Ab⸗ 

ſicht iſt zur Zeit ohne Beyſpiel geblieben, r) 


Daß 


9 Briefe i über Sratien, Im alben mati 
1775. UI. Viertelj, S. 10 a 
50 C. 20. X. de Sponfal. 


Pr) Francke. II. Th. S. 121. 
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Daß anderwaͤrts, in Caſſel, in einem einzigen 
Jahr 71 Falle vorgekommen, wo geſchwaͤchte 
Weibsperſonen ſich verehlichen können, H iſt 
ein Faktum, welches erſt noch einer wehren Auf⸗ 
klaͤrung bedarf. 


Aber vornehmlich durch Findelhaͤußer will man 
das Leben unſchuldiger Kinder ſichern, indem man 
ihre Ausſezung dardurch begünftigt. Was fonft 
die Geſezze als Verbrechen anſehen, glaubet man fo 
als ein kleines Uebel waͤhlen zu muͤßen. ) 


Aus guter Abſicht thut man Vorſchlaͤge, wie 
in jedem Dorf eine kleine Findelanſtalt zu errich⸗ 
ten, ) wie ein eigenes Landskollegium blos 
für das herrliche Findelweſen zu ſtiften fey. Pr) 
Man zaͤlt ſolches unter die Fruͤchten der aufgeklaͤr⸗ 
ten Zeiten, und hat in gewißem Verſtande nicht Un⸗ 
recht; et) dann es iſt nach aller Erfahrung 
ausgemacht, daß Binnethänie, mehr Kinder um⸗ 
a brin⸗ 


* Schlözer' s Briefwechſel. III. Th. S. 346. 
) Franke. II. Th. S. 444. 


1 Hommel, in einer Note zum uͤberſezten Bec⸗ 
caria. S. 168. 


) Schuzſchrift für 00 Mitbürger im Rei⸗ 
che der Möglichkeit. Breslau und Leipz. 1772. 


Netter) Deutſches Muſaͤum. 1777. S. 213. 
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bringen, als wahrſcheinlicherweis im ordentlichen 
Lauf der Dinge nimmermehr von Muͤttern wuͤrden 
umgebracht worden ſeyn. Noch im Jahr 1780 
ſtarben zu Caſſel 32 Fuͤndlinge von 36. ) So⸗ 
gar in den Chariteehaͤußern zu Berlin kommen von 
den aufgenommenen Neugebohrnen anderthalbmah 
mehr um, als von den ehelichen Kindern. ) Die 
ſchreklichen Calculs auſſerhalb se will ir 
gar nicht wiederhohlen. 7) 10 55 


S obald eine Findelanſtalt ihre Berfaſtug 
nicht auf eine an ſich verdachtige Art verheimlicht, 
ſobald wird erhellen, daß ſie der Beboͤlkerung nach? 
theilig ſey. Und geſezt, alle die Perbeſſerungen, 
die nur irgend große menſchliche Einſicht ** 
vorſchlagen kan, waͤren ausfuͤhrbar: wer wird glau- 

nen, 
*) Schloͤzer's Briefwechſel, VIII. Ch. | 
% Baumann zum Suͤßmilch. III. Th. S. 213. 
h Meisner: Abhandlung über die Frage: 

Sind Findelhaͤußer vortheilhaft oder ſchaͤdlich 2 

S. 79. 148. 

Francke. II. Th. S. 451. 


Fier 's Briefwechſel. IV. Th. G. 2 20. 
Th. S. 346. VII. Th. S. 150. 


n eines Reiſenden durch Deutſch⸗ 
land, Frankreich ꝛc. ꝛc. II. Th. S. 108. | 


er) Franck. II. Th. S. 453— 514 
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ben, bey den ihren Müttern telgenen Neugebohr⸗ 
nen, die Vorſorge der Natur, deren Werkzeuge eben 
die eigenen Muͤttern ſind, erreichen zu koͤnnen? So 
wenig als das beſte Treibhaus jemals die Wohl⸗ 
thaten mittheilen wird, die freye Luft und Sonne 
des Himmels gewaͤhren. 9 ‘ 


Was würde man aber auch mit den mögliche 
ſten Verbeſſerungen gewinnen? Vollkommen gute 
Findelhaͤußer muͤſſen ja noch mehr als ſchon die 
ſchlechten thun, leichtſinnige Eltern zum Ausſezen 
deijen. Eine unerträgliche Erziehungsfaft wuͤrde 
dem Staat endlich aufgebürhet werden: des uner⸗ 
meßlichen moralischen Uebels zu geſchweigen. 


Man will zwar ſagen, bey Eltern / welche die 
. der Menschheit bis zu Wegſezung eigener 
Kinder verlaͤugnen koͤnnten, wuͤrden die Kinder ohne⸗ 
hin an Leben und Sitten Gefahr laufen, und Ge⸗ 
genſtände des allgemeinen Mitleids werden. ) 
Allein voruͤbergehender elterlicher Leichtſinn, der 
hierzu mehrentheils aus precaͤrem Mangel, (eine 
Folge des Luxus, ſelbſt in den niedrigſten Stans 
den,) ſich entſchloß, ſezt wohl nicht eben ſolche 
Menſchen voraus, die ſchlechterdings eine verderbli⸗ 
che phyſiſche und moraliſche es geben muß 

ſen. 


9 so Sone Seunnfise der polieey. Th: . 
* 99. ; a 
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fen. Elterliebe erhaͤlt auch mit mehrerm Alter der 


Kinder ein tieferes Gepraͤg, ) ſtatt daß Ausſe⸗ 
zung ihre Wurzel gar nicht bekleiben laßt. 


Die Erfahrung iſt ſchon vorhanden, daß die 
Findelkinder ſich mehren, wie mehr Findelhaͤußer 
entſtehen, und daß z. B. in Paris dermalen ſchon 
jedes fuͤnfte eheliche Kind ins Findelhaus wan⸗ 
dert. *) In Hamburg hat man daher in Auf; 
nahme herbeygebrachter Findelkinder; mittelſt des \ 
Torno, innegehalten, *) und auch zu Koppenha⸗ 
gen iſt wegen Mifbrauchs das eigentliche Findel⸗ 
haus wieder eingezogen worden. P*) 

Es giebt laute Klagen deutſcher Staͤdte, die 
Findelhaͤußer, und daneben doch auch Kindermoͤr⸗ 
derinin haben. Feen) Selbſt das angefuͤhrte neue 
ſchwediſche Geſezz beweist, daß die lange vorher 
gegründeten, daſigen Findelhaußanſtalten, ſo viel 
Augenmerk die Regierung auch darauf gerichtet ges 

55 habt 


9 Meisner. S. 25. 54. 
) Suͤßmilch. I. Th. S. 20. in den Tab, 


Meisner. S. 63. 125. 
Buffon Suppl. & Thiſt. naturelle. P. 317, 
*) Meisner. S. 72 | 


N Br bkonom. Encyclopaͤdie. Th. XIII. 
n Sau s Briefwechſel. Vo. Theil, 
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habt, „) unwirkſam wider den Kindermord ges 
weſen ſind, ob man gleich ſehr zuverlaͤſſig ſonſt das 
Gegentheil behaubten wollte. *%) 


Es iſt gewiß nicht Verkennung der Vorzuͤge 
der Findelhaͤußer, die den großen Herrſcher der 
preußiſchen Staaten bewogen hat, bisher noch kein 
förmliches eigentliches Findelhauß errichten, um 
ſelbſt was die Freymaͤurergeſellſchaft zu Berlin 
ſich deßfalls, wie fie ſchon zu Stockholm ausge⸗ 
führe, K anheiſchig gemacht, vor izt noch 
an die Armenanſtalten verwenden zu laßen. PR) 


Waͤre auch uͤberhaubt das Ausſezen ein fo 
unfehlbares Mittel wider Kindermord, ſo wuͤrde 
es zu allen Zeiten, auch ohne Findelhaus, mehr ge⸗ 
wirkt haben. Gelegenheit, ohne Gefahr auszuſe⸗ 
zen, iſt ja nirgends zu benehmen, und noch hat 
auch kein Publikum die Erhaltung eines ſolchen 
Findlings unterlaſſen. Aber Auswahl der Mittel 
iſt nur Reſultat einer ruhigen Faſſung. Wann ein 
exorbitantes Mittel nicht das nothwendige iſt: fo 
hat es doch Wirkſamkeit; und Uebergang aus Ex⸗ 
tremen 


) Ebenderſelbe. W. h. S. 241. 
m Bon Heß freimuͤtige Gedanken von Staats 
achen. 
e) Kruͤniz XIII. Th. S. 368. XV. Th. S. 66. 
e) Derſelbe. XIII. Th. S. 362. 


